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„Ein echtes Volk, durchdrungen vom Macht⸗ 
gefühl ſeines eigenen Volkstums, iſt eine menſch⸗ 
liche Meiſterſchöpfung, die ſelbſt wieder Schöp⸗ 
fungskraft äußert und ſo im ewigen Kreislauf 
das Schaffende und Erſchaffende einigt.“ 

Friedrich Ludwig Jahn. 
adam 


Bon wahrer Jeſtlultur 


Feſte ſollen der Ausdruck unſeres Gemein⸗ 
ſchaftsgedankens, follen Höhepunkte unſeres 
Gemeinſchaftslebens ſein. Leider iſt dies 
nicht immer der Fall, das beweiſen Tat⸗ 
fachen. Nur zu häufig werden Feſte aus 
tein äußeren Motiven arrangiert (wir ge- 
brauchen ausdrücklich das Fremdwort), d. h. 
gemacht, ohne daß ein inneres Bedürfnis 
dafür vorhanden, ohne daß das Feſt oder 
die Feier Ausdruck innerſten Geſtaltungs⸗ 
willens iſt. Der Wert ſolcher Feſte — wenn 
man von einem ſolchen überhaupt ſprechen 
will — iſt nicht hoch einzuſchätzen und beſten⸗ 
falls materiell anzuſchlagen. Von einer nach⸗ 
haltigen Bereicherung unſeres ſeeliſch⸗geiſti⸗ 
gen Lebens kann in ſolchen Fällen nicht die 
Rede ſein. Solche Feſte ſind zwar eine Ab⸗ 
wechſlung in dem Einerlei des Alltags, fie 
ſind aber zumeiſt nichts anderes als ſchale 
Zerſtreuung, Geſchäft, Tand, Selbſttäuſchung, 
Selbstbetrug, fie bringen den Menſchen um 
die reinen Freuden einer wahren Feſtkultur, 
ſie verſetzen ihn vielleicht in einen Taumel, 
in dem die Triebe oft mächtig Gewalt ge⸗ 
winnen, fie bieten ihm aber keine echte, De- 
freiende Erholung. 

Der innere Drang, ſich gelegentlich aus 
dem Gleichmaß des Alltags zu reißen, die 
wohl begründete Sehnſucht nach Entſpan⸗ 

nung, nach Selbſtbeſinnung muß anders ge⸗ 
nützt werden, muß vielfachere Frucht tragen, 
muß gediegenere Formen annehmen, muß 
ſegensreicher wirken. Dieſer innere Drang 
ſucht nach Befreiung, er muß zur Tat werden. 
Das Feſt foll eine ſolche Tat fein: Echte, 
wahre, ungetrübte Freude ſoll uns erheben, 
natürliche Fröhlichkeit muß uns umfangen, 
uns Beſchwingtheit geben. Unterſtreichungen 
durch äußere Anläſſe wie Ereigniſſe in Natur 
und Leben ſind ſicherlich von Bedeutung und 
| als Anknüpfungsgelegenheiten voll auszu⸗ 
werten. 

Feſte ſollte man nicht zu oft veranſtalten, 
damit ſie nicht ihren Feſtcharakter verlieren, 
damit ſie nicht ſchal werden und alltäglich. 
Es muß ein inneres Bedürfnis für fie De- 
ſtehen. Feſte ſind nicht für einzelne da, ſon⸗ 
dern für eine Gemeinſchaft (oder ſollen eine 
ſolche ſchaffen helfen), deshalb muß das ge⸗ 
meinſame Schaffen obenan ſtehen. Das Feſt 


ſoll ein Werk aller in dem feiernden Lebens⸗ 
kreis Zuſammengeſchloſſenen ſein. Die Vor⸗ 
bereitungen eines Feſtes erfordern Opfer 
an Zeit, Kraft, Können und Wollen. Man 
muß die Bereitſchaft zum Opfern beſitzen, ſoll 
ein Feſt die allein erfolgverſprechende Vor⸗ 
bereitung erfahren. Aus dem Opfer der 
Vorbereitenden heraus erfährt das Feſt 
ſeinen Reichtum und dieſer beſchenkt alle an 
dem Feſte Teilhabenden. Die Form und der 
Inhalt eines Feſtes iſt der Spiegel der 
Lebenshaltung der Feiernden. Die Feſte 
eines Kreiſes ſind ſeine Augen, mit denen 
er ſich ſteht, in denen andere ihn ſehen. Die⸗ 
ſem gewiß treffenden Vergleich ſollte man 
mehr Beachtung beimeſſen. Selbſtkritik und 
Selbſterziehung dürfen uns niemals ver⸗ 
laſſen, auch dann nicht, wenn wir das Be⸗ 
dürfnis haben, uns eines Zwanges zu ent⸗ 
ledigen, weil Freiheit nicht neuerlich zu 
Sklaverei führen darf. 8 
Jedes Feſt braucht einen Mittelpunkt, 
einen Grundgedanken. Der Charakter des 
Feſtes ergibt ſich aus dem Lebensſtil der 
Feiernden, dem Anlaß zum Feſt, der Zeit 
und dem Ort. So hat jedes Feſt ſeinen ihm 
eigenen Stil und wird unterſchiedlich ſein, 
je nachdem es z. B. draußen oder im Saal, 
zu welcher Jahreszeit, aus welchem Anlaß 
es veranſtaltet wird. Es wird ſeinen Cha⸗ 
rakter empfangen, je nachdem es ſich um 
ein Feſt auf dem Lande oder in der Stadt, 
um ein ernſtes oder heiteres handelt. Ein 
frohes Feſt wird man nicht in Tollheit aus⸗ 
arten, ein ernſtes nicht in Rührſeligkeiten 
verſinken laſſen. So ſelbſtverſtändlich dies 
alles auch klingen mag, man kann doch 
immer wieder die Beobachtung machen, daß 
dieſe Bemerkungen in ihren letzten Tiefen 
keinerlei Berückſichtigung finden, daß man 
den alten Trott mit Vergnügungsausſchuß 
uſw. weiter mitmacht, daß man äußerer 
Dinge wegen Feſte veranſtaltet, um vielleicht 
mit dem Umfang der Vorbereitungen zu 
protzen, um ſich in den neueſten Koſtümen 
zu zeigen, um ſich in einen Rauſch verſetzen 
zu laſſen, aus dem das Erwachen oft ſehr 
deprimierend iſt. 


Der Tag der Legionäre 


Nach alter Tradition wurde am Sonntag in 
Warſchau zur Erinnerung an den 6. Auguſt 
1914, an dem eine polniſche Truppenabteilung 
zum erſten Male wieder gegen Rußland in den 
Kampf zog, der Tag des Verbandes der polni⸗ 
ſchen Legionäre in Anweſenheit des Staatspräſi⸗ 


ſein Handeln zielvoll ſein, bewußt aufbauend 


echt erfolgen. 


Wie oft ſieht man auch bei uns noch die 
Allerlei-Programme, in rauchigen, ſchlecht 
gelüfteten Reſtaurationsſälen abgewickelt! 
Rauch und Alkohol dürfen nicht fehlen, und 
der Tanz iſt obligat. Man veranſtaltet z. B. 
eine Winterſonnwendfeier im Saal, und 
tanzt zuletzt Negertänze (die Beweiſe ſind 
jederzeit zu erbringen). Solche Geſchmack⸗ 
loſigkeiten, die mit wahrer Feſtkultur nichts 
zu tun haben und die nur beweiſen, wie 
wenig tief es den Veranſtaltern zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, was ſie mit ihrem Feſt 


bezwecken, laſſen ſich in größerer Anzahl auf⸗ 


führen. Wir wollen nicht den Ankläger 
ſpielen, wir müſſen aber darauf hinweiſen, 
wir müſſen ſolche Leute zur Beſinnung rufen, 
damit ſie ſich mehr Rechenſchaft geben von 


ihrem Tun. Nicht Geſchäftigkeit allein läßt 


den geachteten Willensmenſchen erkennen. 
Soll er ethiſch gewertet werden, dann muß 


und darf keinerlei Ueberwindung ſcheuen. 


Alle Vorbereitungen zu einem Feſte müſſen 
im Lichte des Feſtgedankens getroffen wer⸗ 
den. Feſte eines kleineren Kreiſes kann man 
improviſieren, große Feſte müſſen bis ins 
kleinſte genau vorbereitet werden. Der 
Grundgedanke des Feſtes muß ſich auch im 
Programm ausdrücken. Wie bunt aber ſind 
manche Vortragsfolgen, wie wenig bauen 
ſie ſich auf innerem Erleben auf, wie wenig 
find fie organiſch gegliedert, wie oft find fie 
aber Schablone, zu der irgendeine Staffage 
herhalten muß. Wie ſoll ein derart tot ge⸗ 
zeugtes Programm Menſchen innerlichſt be⸗ 
wegen, wie ſoll es Mittler und Befreier, 
Anreger und Förderer fein? Die Wande- 
rung zur Höhe muß ſich auch in der Vor⸗ 
tragsfolge ausdrücken. 


Die Vorbereitungen ſollen alles berück⸗ 
ſichtigen, was den klagloſen und erfolgver⸗ 
ſprechenden Verlauf des Feſtes ſicherſtellen 
kann. Nicht nur das Programm muß jorge 
fältig gewählt und zuſammengeſtellt werden, 
auch die Ausführung muß gediegen, weſens⸗ 


N 


und Welt 


denten und von Vertretern der 52 7 90 n:; 
der üblichen Weiſe begangen. Die Feier begann 

bereits am Sonnabend vormittag mit einem 
Trauergottesdienſt in der Garniſonkirche für die 
efallenen Kämpfer um Polens Freiheit. Im 
Kiſchluß hieran wurde das eee der 
Legionäre eröffnet, in dem intellektuelle Arbeit 
geleiſtet werden ſoll. Hierauf bildete ſich ein 
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Zug, der ſich zur Zitadelle bewegte. Am Kreuze 
Traugutts wurden drei Kränze niedergelegt: 
einer von den Vertretern des Aufſtandes vom 
Jahre 1863, einer vom 12. Kongreß der Legio⸗ 
näre und einer von der Föderation der Ver⸗ 
bände der Vaterlandsverteidiger. Auch das Grab 
des Unbekannten Soldaten wurde mit drei 
Kränzen geſchmückt. 


Die neue polniſche verfaſſung 


Im Lokal des Regierungsklubs fand am 
2. Auguſt unter dem Vorſitz des Herrn Slawek 
eine Sitzung der Gejm- und Senatsgruppe die- 
ſes Klubs ſtatt, die ſich mit dem Plan einer 
Verfaſſungsänderung dale r In dieſer 
Sitzung hielt der Generalreferent, Vizemarſchall 
des Sejm, Car, ein zweiſtündiges Referat, in 
dem er Aufſchlüſſe über das neue Projekt der 
Verfaſſungsänderung gab. 

Wie der „Kurjer Poranny“ erfährt, hat die 
Verfaſſungsgruppe des Regierungsklubs ſowohl 
auf Grund der durchgeführten Umfrage als auch 
im Ergebnis der eigenen Initiative von proz 
minenten Vertretern der ene Welt, ſo⸗ 
wie von politiſchen und ſozialen Führern ein 
reichhaltiges und ieor wertvolles Material ge- 
ſammelt, das die Arbeiten an dem neuen Ver⸗ 
faſſungswerk erleichtern dürfte. 

Einer Meldung des „Iluſtrowany Kurjer 
Codzienny“ zufolge wird Oberſt Skawek wäh- 
rend der Feſtverſammlung, die am Sonntag aus 
Anlaß der Tagung der Legionäre unter dem 
Traugutt⸗Kreuz auf der Zitadelle ſtattfinden 
wird, eine große Rede über Verfaſſungsfragen 
halten. Dabei wird Slawek die Richtlinien 
des Verfaſſungsprogramms darlegen, die dem 
Regierungslager die Grundlage geben ſollen, 
in der nächſten Zeit an die Verwirklichung 
ye Werks der Verfaſſungsänderung heranzu⸗ 
reten. 


Aufruf zu einer Sobieſkiſammlung 

Zur 250⸗Jahr⸗Feier des Sieges von Wien 
exläßt ein Komitee unter dem Protektorat des 
Staatspräſidenten Moscicki und des Marſchalls 
Pilſudſki einen Aufruf, die Wiederkehr der Ret⸗ 
tung Wiens durch den polniſchen König So⸗ 
bieſki gebührend zu feiern. 

Der polniſche König habe wie 1920 Marſchall 
Pilſudſki, Polens weltgeſchichtliche Aufgabe er- 
füllt, Vormauer des Chriſtentums zu ſein. 

Eine der zahlreichen Aufgaben des Komitees 
ſei es, Spenden für den Wiederaufbau des 
Schloſſes in Oleſek, in dem Sobieſki geboren iſt, 
zu ſammeln. 


Polniſch⸗danziger Abkommen 

Am Sonnabend nachmittag 5 Uhr iſt in Dan⸗ 
zig ein Abkommen zwiſchen der polniſchen Re⸗ 
gierung und dem Danziger Senat unterzeichnet 
worden, das den vorläufigen Abſchluß der in 
den letzten Wochen zwiſchen Danzig und Polen 
geführten Verhandlungen darſtellt. Das Ab⸗ 
kommen enthält in erſter Linie eine neue Aus⸗ 
legung des Artikels 33 der Pariſer Konvention 
vom Jahre 1920 betr. die Rechte der polniſchen 
Bevölkerung und Minderheit in Danzig. Es 
betrifft in erſter Linie Schulfragen und in 
zweiter Linie die Frage des Gebrauchs der pol⸗ 
niſchen Sprache vor der Danziger Staatsver⸗ 
waltung. Halbamtlich wird dieſes Abkommen 
als für Polen außerordentlich günſtig bezeich⸗ 
net. Dem Zugeſtändnis, das 11 50 der polni⸗ 
ſchen Regierung macht, ſteht auf polniſcher Seite 
nur das Verſprechen eines Zugeſtändniſſes 
gegenüber, und zwar hat Polen ſich in der Frage 
der Ausnutzung des Danziger Hafens lediglich 
zur Aufnahme künftiger Verhandlungen ver⸗ 
pflichtet, welche den Danziger Anteil an der 
künftigen Entwicklung des ſeewärtigen Außen⸗ 
handels Polens ſichern ſollen. e mit 
der Unterzeichnung des Abkommens iſt der Aus⸗ 
tauſch zweier Noten zwiſchen der polniſchen und 
der Danziger Regierung erfolgt, die einige 
weniger wichtige Szagen, wie z. B. die der 
Führung der Danziger Außenpolitik durch Polen, 
die Sprache der Danziger Reiſepäſſe und das 
Exequatur für die fremden Konſuln in Danzig 
betreffen. Der nähere Inhalt dieſer Noten wird 
jedoch nicht mitgeteilt. 


Die Frage der polniſchen Kriegsſchulden 
Außenminiſter Oberſt Beck hat geſtern einen 

bvaierzehntägigen Urlaub angetreten. In feiner 
Abweſenheit führt Anterſtgatsſekretär Graf 

Szembek die Geſchäfte. i 
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ſtdeutſches Volksblatt 


Der polniſche Botſchafter in Waſhington, 
Patek, ijt geſtern, von New York kommend, in 
Le Havre eingetroffen und ſogleich nach Polen 
weitergereiſt. Daß Beck ſeine Ankunft in War⸗ 
ſchau nicht abgewartet hat, wird hier vor allem 
als Hinweis darauf gedeutet, daß Patek dies⸗ 
mal auch nicht der Ueberbringer wichtigerer 
Nachrichten iſt. 

Wie verlautet, iſt es noch immer nicht zu 
den erſtrebten polniſch⸗amerikaniſchen Schulden⸗ 
verhandlungen gekommen, da die amerikaniſche 
Regierung unverändert auf dem Standpunkt 
teht, daß Polen die beiden zurückbehaltenen 
Raten auf ſeine Kriegsſchuld an die U. S. A. zu 
bezahlen hat. 


die Glaubensfreiheit 
der Polen in Deutſchland 


Die polniſche Minderheit in Deutſchland freut 
ſich, in ihrem Beſtreben, ſich Sicherungen für 
ihr Glaubensleben zu ſchaffen, dank dem Ver⸗ 
tändnis der Reichsregierung einen neuen Er- 
olg errungen zu haben. Es handelt ſich um 
den Art. 29 des Reichskonkordats, deſſen Be⸗ 
ſtimmungen zum Teil auf Bemühungen des 
„Polenbundes in Deutſchland“ hin in das Kon⸗ 
kordat aufgenommen wurden. Der Wortlaut 
des Artikels 29 lautet: 

„Die innerhalb des Deutſchen Reiches wohn⸗ 
haften katholiſchen Angehörigen einer nicht⸗ 
deutſchen völkiſchen Minderheit werden bezüglich 
der Berückſichtigung ihrer Mutterſprache im 
Gottesdienſt, Religionsunterricht und kirchlichen 
Vereinsweſen nicht weniger günſtig geſtellt wer⸗ 
den, als der rechtlichen und tatſächlichen Lage 
der Angehörigen deutſcher Abſtammung und 
Sprache innerhalb des Gebietes des entſpre⸗ 
chenden fremden Staates entſpricht.“ 

Mit Befriedigung ſtellt der „Dziennik Ber⸗ 
linſki“ feſt: Die deutſche Reichsregierung hat 
die Richtung unſerer Forderungen anerkannt 
und dieſe rechtlich feſtgelegt. Der Artikel 29 
gewinnt noch beſonders dadurch an Bedeutung, 
daß der Heilige Stuhl in einem Zuſatz erklärt, 
bei künftigen konkordären Abmachungen mit an- 
deren Ländern auf die Aufnahme einer gleich⸗ 
wertigen, die Rechte der deutſchen Minderheiten 
EDEN Beſtimmung Bedacht nehmen zu 
wollen. 


„Deutſchland und polen“ 


Aus Anlaß des bevorſtehenden Internatio⸗ 


nalen Hiſtorikerkongreſſes in Warſchau haben 
ſich unter der Führung Albert Brackmanns 
deutſche N doe zuſammengeſchloſſen 
und eine Reihe von Beiträgen zu den geſchicht⸗ 
lichen Beziehungen beider Länder in einem 
Bande vereinigt. Von der Tatſache ausgehend, 
daß die beiden Völker ſeit über tauſend Jahren 
in engſter Raumgemeinſchaft und kulturellen 
Beziehungen geſtanden haben, unternimmt das 
Buch, das unter dem Titel „Deutſchland und 
Polen“ bei R. Oldenbourg in München erſcheint 
und von dem auch eine franzöſiſche und eng⸗ 
liſche Ausgabe veröffentlicht wird, den Verſuch, 
die hiſtoriſche Ute in andere Bahnen zu 
lenken, als fie in den letzten Jahren vielfach) 
beſchritten wurden. 


Brand in der Joppoter Waldoper 


Sonntag abend entſtand bei der letzten dies⸗ 
jährigen Aufführung der Zoppoter Waldoper 
ein Brand. Der erſte Akt des „Tannhäuser“ von 
Richard Wagner war unter Leitung von Carl 
Tutein erfolgreich zu Ende gegangen. Nach 
einer größeren Pauſe öffnete ſich die Laubwand, 
die in der Waldoper als ec dient, zum 
zweiten Akt. Der 1 5 der Gäſte zum „Sän⸗ 
gerfeſt auf der Wartburg“ war vorüber, und 
es begann bereits der Sängerwettſtreit, als 
plötzlich der Ruf ertönte: „Es brennt!“ Gleich 
darauf ſah man, daß die Laubwand in Flam⸗ 
men ſtand. Das Feuer griff in dem trockenen 
Laub mit ungeheurer Geſchwindigkeit um ſich, 
ſo daß für kurze Zeit ernſte Gefahr für die gez 
ſamte Einrichtung der Waldopernbühne beſtand. 
55 5 Himmel war von den Flammen 
erhellt. ; 

‚Bühnenarbeiter riffen das vom Feuer noch 
nicht ergriffene Laub herab und löſten mit 
Aexten das Holz von der Laubwand. Nach kur⸗ 
zer Zeit erſchien auch die Feuerwehr, die den 
Brand in wenigen Minuten löſchen konnte. 

Nach einer Unterbrechung von etwa 15 Minu⸗ 
ten konnte die Aufführung ihren Fortgang 


weſenheit des Allerheiligſten verraten. 


Lan 


nehmen. Es iſt glücklicherweiſe kein größerer 
Schaden entſtanden, ſo daß die Aufführung des 
„Tannhäuſer“ ohne jede Störung erfolgreich 
beendet werden konnte. Dem Intendanten Her⸗ 
mann Merz ift es zu danken, daß die Ruhe be- 
wahrt werden konnte und unter den etwa 6500 
i. n der Waldoper keine Panik entſtanden 
iſt. 


Das Urteil eines Schweizers 
Ein ſchweizeriſcher Pfarrer äußert ſich im 
Berner „Bund“ in einem Artikel über fe 
Eindrücke von einer kürzlichen Erkundungsfahrt 
im „Dritten Reich“. In einem Artikel heißt es 
u. a., daß die Amwälzung in Deutſchland eine 
Wendezeit von kirchengeſchichtlicher Bedeutung 
darſtellt. Ferner ſchildert er, wie gerade in den 
letzten Monaten das Chriſtentum in n hal 
land einen koloſſalen Aufſchwung erfahren haben 
ſoll. „Der Abſatz an Bibeln wächſt“. So konnte 
die Stuttgarter ee im letzten Ge⸗ 
ſchäftsjahr 100 000 Bibeln mehr abſetzen als im 
Vorjahr, d. h. 700 000 gegen 600 000. Das 
Straßenbild ift geſäubert worden. Das Frei 
denkertum, ſo heißt es weiter in dem Arkikel, 
iſt unterdrückt; das zentrale Freidenkerhaus in 
Berlin iſt Mittelpunkt der Beratung für ſolche 
geworden, die wieder in die Kirche eintreten 
wollen. Seit 1918 waren etwa 2 Millionen 
Menſchen aus der evangeliſchen Kirche ausge: 
treten, zumeiſt Arbeiter, da ihre Partei und 
ihre Gewerkſchaften gegen Kirche und Chriſten⸗ 
tum Sturm liefen. Sie kehren jetzt in Scharen 
wieder zurück. Auch in Erziehungsanſtalten ge⸗ 
winnt man den Eindruck, daß die Diſziplin wie⸗ 
der beſſer iſt. Das iſt auch begreiflich, denn 
heute iſt wieder der Soldat das Ideal des deut⸗ 
ſchen Bürgers, nicht mehr der klaſſenbewußte 
Proletarier, und nicht mehr der Individualiſt, 
der ſich in keine Ordnung finden kann. Als 
eines der größten Wunder bezeichnet es aber 
der Schweizer Beobachter, daß gerade die Lehrer 
wieder kirchenfreundlich geworden wären, die 
früher in großer Mehrheit eine betont kirchen⸗ 
feindliche Haltung eingenommen hätten. 


Einiges Deutſchtum in USA. 


In Chicago wurde eine ber Führerkund⸗ 
gebung abgehalten, auf der der Züſammenſchluß 
aller deutſchen Vereine und Verbände zum 
„Bunde der Freunde des neuen Deutjchland“ 
beſchloſſen wurde. Ebenſo wurde dort eine 
deutſche Zeitung gegründet. Zur Abwehr der 
Lügenpropaganda wurde beſchloſſen, eine Fünf⸗ 
Millionen⸗Dollarſpende aufzubringen. 


8 Die Kirche in Mexiko 

Eine Engländerin, die ſoeben aus Vera Cruz 
zurückgekehrt iſt, berichtet im „Univerſe“ auf 
ſchlußreich über den Stand der Kirchenverfol⸗ 
gung in Mexiko. Als ſie in einer Stadt in die 
Kirche gehen wollte, verwies man ſie an eine 
ſchismatiſche Kirche, die früher Eigentum der 
Katholiken geweſen war. Erſt nachdem man in 
ihr eine überzeugte Katholikin erkannt hatte, 
gewannen die katholiſchen Kreiſe Vertrauen in 
fie. Man nahm fie am anderen Abend um 
8 Uhr in eine Privatwohnung mit, wo zwiſchen 
zwei Betten auf einem Nachttiſchchen notdürftig 
ein Altärchen errichtet war, auf dem ſich das 
Allerheiligſte befand. Vorſichtig gab man I 
verſtehen, daß ſie ſich die hl. Kommunion ſelbſt 
geben müſſe. Als ſie ſich weigerte, teilte eine 
andere Dame das Brot des Lebens aus. Sie 
berichtete, daß trotz aller Verfolgungen das 
kirchliche Leben weiter blühe. „Noch nie wurde 
unſer Glaube ſo geſtärkt wie jetzt. Früher gin⸗ 
gen die Männer nur ſelten in die Kirche, heute, 
wo es gefährlich iſt, ſind ſie re elmäßig im 
Gottesdienſt.“ Die Vorhänge an den Fenſtern 
waren zugezogen und nur ein kleines Nacht⸗ 
licht erſetzte das Ewige Licht. Im ganzen Raum 
ſah man außer der Einrichtung nur ein Marien: 
bild von der immerwährenden Hilfe. Bei einem 
plötzlichen Ueberfall konnte aljo nichts die E 
„Wit 


haben dieſes Kapellchen erſt ſeit 
nie zum Tiſch des Herrn gehen, aber jetzt haben 
wir Dispens erhalten und dürfen unter Beach⸗ 
tung der kirchlichen Zeremonien die hl. Kom⸗ 
munion austeilen. Es gibt jegt 40 geheime 
Kapellen, wo die hl. Meſſe zu den ungewöhn⸗ 
1 80 Zeiten geleſen wird. Laſſen Sie Ihre 

sleute recht viel für Mexiko beten, damit 


dieſes 1 einigen 
Wochen“, erzählte man. „Früher konnten wir 
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unſere Kirchen bald wieder für den Gottesdienſt 
geöffnet werden“, ſchloß die Gaſtgeberin ihre 
Mitteilungen. 


„Erwachte völker“ 


Der iriſche Miniſterpräſident de Valera hielt 
in Pork eine Heerſchau über die iriſche Natio⸗ 
nalarmee ab. Der Staatschef betonte, daß keine 
Macht der Welt Irland wieder zum Vaſallen 
Englands machen werde. Irlands Platz ſei 
heute auf der Seite der erwachten Völker 
Deutſchland und Italien. 


Amerikaniſcher Arbeitsfriede proklamiert 

Präſident Rooſevelt hat feine Abſicht, einen 
Arbeitsfrieden zu proklamieren, raſch in die Tat 
umgeſetzt. Er hat einen Rat von ſieben Mit⸗ 
5 liedern ernannt, deſſen Aufgabe es iſt, die 
5 urchführung des Arbeitsfriedens zu über⸗ 
A wachen. In dem im Zuſammenhang damit ver: 
b öffentlichten Aufruf werden Unternehmer und 
Arbeiter aufgefordert, Streiks, Ausſperrungen 
; und ähnliche ſoziale Kampfmaßnahmen während 
5 der Dauer des Arbeitsfriedens zu unterlajjen. 


Deutſche Totengedenkfeier auf einem 
Kriegerfriedhof in Flandern 


Zu einer würdigen und eindrucksvollen Toten⸗ 
gedenkfeier hatten ſich am Sonntag die in Bel⸗ 
ien lebenden Deutſchen auf dem Kriegerfried⸗ 
hof Zoonebecke in Flandern verſammelt. Der 
evangeliſche Pfarrer Chriſtianſen aus Ant⸗ 
werpen und der katholiſche Seelſorger Menge: 
Bonn e in zu Herzen gehenden Worten 
zu den Verſammelten. Sie gedachten der Toten, 
deren Opfer nicht vergeblich geweſen ſei und 
des ſtarken Willens zum Aufbau des neuen 

Deutſchland, der alle hier Anweſenden erfülle. 
Nach den Anſprachen trug der deutſche Geſang⸗ 
verein Brüſſel ein Lied vor, worauf die feier- 


O ſtdeutſches Volksblatt 


liche Niederlegung der Kranzſpenden der Kolo⸗ 
nien erfolgte. Nacheinander traten der deutſche 
Geſandte, der Generalkonſul von Antwerpen, 
der Konſul von Lüttich, der Führer der NSDAP. 
Belgiens, die Vorſitzenden der deutſchen Ver⸗ 
eine ans Ehrenmal. Die Verſammelten ſangen 
gemeinſam zum Schluß der Feier „Ich hatt 
einen Kameraden“, Am das harmoniſche Ge- 
lingen der Feier machte ſich der Vorſitzende des 
DHV. in Brüſſel, Ehlert, verdient. 


Weltflieger Poft — ein Sudetendeutſcher 
Aus Gablonz wird geſchrieben, daß der Welt⸗ 
flieger Willy Poſt einer ſudetendeutſchen Fa⸗ 
milie entſtammt. Die Meldung lautet: 
Der Großvater des Weltfliegers Poſt war im 
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öſterreichiſchen Staatsdienſt Gefangenenaufſeher 
in Prag. Seinen Söhnen, die alle in Prag ge⸗ 
boren wurden, ließ er eine gute Erziehung an⸗ 
gedeihen, ſo daß ſie es alle zu angeſehenen Stel⸗ 
lungen brachten. Der eine Sohn war Architekt 
in Prag, ein zweiter Oberſtleutnant, der dritte 
Sohn, Adolf Poſt, war Regierungsrat in der 
Prager Stagtsbahndirektion. Nur einer der 
zahlreichen Söhne des Poſt, Max, hatte ſich dem 
Gewerbe gewidmet. Er wurde Gärtner und 
wanderte vor einigen Jahren nach Kalifornien 
aus. Sein Sohn iſt der Weltflieger Willy Poſt, 
deſſen Name vor einigen Tagen in aller Mund 
war. Bei Gablonz lebt ein Verwandter des 
Weltfliegers. Es iſt dies der Oberlehrer i. R. 
Ernſt Poft in Ober⸗Marxdorf. 


Aus Stadt und Land 


Spenden für die Rußland hilfe 

Der großen Hilfsaktion, die der Ausſchuß 
„Brüder in Not“ in Deutſchland begonnen hat, 
ſteht auch die deutſche Bevölkerung in Polen nicht 
fern. Davon zeugt der erfreuliche Widerhall, den 
die Bitte des Landesverbandes für Innere 
Miſſion für die von ihm durchgeführte Rußland⸗ 
hilfe in den letzten Wochen erfahren hat. Tag für 
Tag kommen die großen und kleinen Gaben 
herein von einzelnen Spendern, die in beſonders 
rührender Form ihrem Gefühl Ausdruck geben, 
von Vereinen und Kirchengemeinden, die einen 
gemeinſamen Betrag überſenden. Alle dieſe 
Spenden werden mit freudigem Dank entgegen⸗ 
genommen und finden die Verwendung, die die 
Geber für ſie erhoffen. Möchten nur noch mehr 
Hände und Herzen aufgetan werden, damit der 


großen Not nicht nur zu einem kleinen Bruchteil, 
ſondern endlich einmal wirkſam geſteuert werde. 
Das Poſtſcheckkonto des Landesverbandes für 
Innere Miſſion, auf das dieſe Gaben der Liebe 
eingezahlt werden können, trägt die Nummer 
Poznan 208 390. 


Für die auch jetzt im Sommer noch weiter⸗ 
laufende Wolhynienhilfe iſt dem Landesverband 
für Innere Miſſion ebenfalls eine große Gabe zu⸗ 
gegangen, und zwar wieder in Form vieler, 
Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke, die in einer einzigen 
Gemeinde, in Schlehen bei Poſen, für die wol⸗ 
hyniſchen Volksgenoſſen geſammelt worden ſind. 
Die Spende war fo reichhaltig, daß zwei deutſche 
Kolonien in Wolhynien eine ſtattliche Sendung 
erhalten konnten. 


Euer Majeſtät 


Endes unterzeichnete, ſchon vor 16 Jahren in 
Oſtgalizien eingewanderte, im Dorf Brigidau 
Drohobitſcher Herrſchaft, Samborer Kreiſſes an⸗ 
fällige, in 121 Familien beſtehende deutſche Ge- 
meinde leidet ſeit ihrer Entſtehung ſolches Elend, 
daß Uns, nachdem Wir durch öfters widerholtes 
Bitten und Flehen bei den hierländigen Stellen 
keine Abhilfe erlangen können, nichts mehr übrig 
I bleibet — als unßer wehmütig dringendes An- 
liegen gerade vor Eurer Majeſtät Gnadenthron 
zu bringen. x 

Weit entfernt, hiermit etwas anderes — als die 
reineſte Wahrheit zu benützen, oder etwan Je⸗ 
manden zu nahe zu tretten, müßen wir Uns zur 
Erzählung unßerer bedauernswerthen Geſchichte 
umſtändlich einlaſſen, Indem wir 

a) ſchon im Jahr 784 insgeſamt zu gedachten 
ganz neu aufgerichteten Dorf Brigidau ange⸗ 
ſiedelt worden ſind, wobei aber gleich anfangs 
aus Unvorſichtigkeit des damaligen Kammeral 
Oekonomie Direktors und jetzigen Domainen 
Adminiſtrazions Beißizers Fiſchers das Dorf an 
einem unſchickſamen Ende unſerer ſehr weit⸗ 
läufigen und noch dazu ſehr geizigen Grund- 
ſtücken auf einem der beiten Meder angelegt und 
unßere Wohnungen ſamt Stall und Schäunen 
um theures Geld höchſt ſchlecht erbauet wurden. 

Dieſes Haubtgebrechen hat noch ein jeder, 
welcher unßre Lage beaugenſcheiniget, beſtättigen 
müſſen. 

b) Bereits in den Jahren 787 und 788 war der 
Herr Gubernialrath Crte mit dem Raitofftzier 
Norß bei Uns auf Kommißion, welche damals 
ſchon unpre Mühſeligkeit, und Unmöglichkeit: daß 
wir bei dem Beſtand der gar ſchlechten Grund⸗ 
ſtücke nie als Steuerfähige Unterthanen werden 
fort kommen können, verdienet haben. 

Unßre Subſtanz beträgt 

c) 22% Korez Acker, Wieſen und Huttwaide, 
die im Jahr nach den Durchſchnitt nicht mehr — 
als nach Abſchlag des Saamens 15 Korez Korn 
gar wenig Gerſte und Haber und etwan gegen 
25 Korez Erdäpfel abwerfen, dieſes aber läßt ſich 
nur von einem außerordentlich guten Wirt, der 
noch einige Gulden Geld vermachen, ein paar 


ein Brigidauer nolſchrel aus dem Jahre 1798 


Mitgeteilt von Dr. Fritz Seefeldt⸗dornfeld. 


Stück Rindvieh mehr halten und alſo ſeine dörre 
Acker düngen kann, erwarten. ; \ 

Für dieſes zum Lebensunterhalt nicht einmal 
auslangende Einkommen müßen wir des Jahres 
10—14 fl. Rx. Grundzins zahlen, und immer ſo 
viel Zug und Fußroboth leiſten, als es unßre vor⸗ 
geſetzten Wirtſchaftsbeamten beliebet, ohne daß 
man Uns in Abſicht auf unſere Schuldigkeit mit 
einem Kontrakt verſehen oder mit Uns nur 
ordentliche Abrechnung gepflogen hätte. So gar 
mußten ſich der Schulz, die zween geſchworene 
und 6 Gemeindeausſchußmänner gefallen laſſen, 
zwei Tage hindurch in Eiſen öffentliche Arbeit zu 
verrichten, weil Wir die Uns andiktirte Grund⸗ 
zinsſchuldigkeit aus Armuth nicht entrichten 
konnten. 

Unßre Häuſer und Schäunen zerfallen bald 
alle, weil ſelbige ſchlecht angelegt worden find, 
und wir hieran wegen Härte unſeres Elends nichts 
verbeſſern können. 

Wir haben während unſerm Aufenthalt zu 
Brigidau 

d) öftermalen bei unſerer Vorgeſetzten Wirt⸗ 
ſchafts Direkzion, beim Kreisamt, Landes Gu⸗ 
bernio und endlich beim Praeſidio um billige 
Unterſtützung gebetten, konnten aber erſt vor 
ungefähr 2 Jahren eine lokal Kommißion in der 
Perſon des Domainen Adminiſtrazions Beißizers 
Setti erwircken. Dieſem können wir allerdings 
zutrauen, daß derſelbe unſern Jammer in Wahr- 
heit geſchildert und bei ſeiner Behörde für Uns 
um Rettung eingeſchritten haben möge. 

Allein! auch dadurch haben wir 

e) nach abermaligen Winſeln und Flehen nicht 
mehr als eine Gubernial Vorbeſcheidung vom 
27 ten März d. I. erzielet, nach welcher unſern 
gegründeten Beſchwerden ehemöglichſt abge⸗ 
holfen und Uns die thunlichſte Erleichterung ver⸗ 

ſchaffet werden würde, ſobald die Gubernial 
Kommißion in Lubaczow beendiget ſeyn werde, 
wohin ein Theil aus unſerer Gemeind überſiedelt 
werden follte; bis dahin wir uns zu gedulden und 
die noch ee Grundzinße wenigſtens zur 

älfte zu erlegen hätten. SE x 
x a; 15 al bisher mit ledigliche Vertröſtung 
verhalten, die unſeren Jammer und Kummer um 
die nothwendigen Nahrungsmittel um nichts ver⸗ 


ringert, und es Uns höchſt ſchwer wird, nur etwas 
an den gefordert werdenden Grundzins abzu⸗ 
tragen; 

So finden wir Uns nothgedrungen, Euer Ma⸗ 
jeſtät hiermit fußfälligſt als arme Unterthanen um 
gnädigſte Verfügung anzuflehen; daß unſer 
betrübtes Schicksal ehebaldigſt verbeſſert, und Uns 


bis zu vollkommener Abrechnung des Grunde 


zinſes halber keine Plage mehr angethan werden 
olle. — 

Lemberg, d. 30 ten Auguſt 798. i 
Im Namen der ganzen Gemeind des Dorfes 

Brigidau. 
Conrad Jethonn, ſchulz. 

SPES Georg Albrecht, geſchw. 

Valentin Madeis. 
Jakob Jethonn. 

Das Geſuch findet eine vorläufige Erledigung 
in der Sitzung der Hofkammer vom 5 ten Ok⸗ 
tober 798 
„Hofkammer remittirt die Beſchwerde der 
Brigidauer deutſchen Anſiedlungsgemeinde, iwo- 
mit ihnen bis zur erfolgten vollkommenen Ab⸗ 


rechnung keine Plage mehr verurſacht werden 5 


möchte.“ s 

Dieſe Anordnung wird mit Zahl 24756 am 
7. Oktober 1798 erledigt. =: 

Der Chef der Anſiedlungsadminiſtration hat 
dann Brigidau ſelbſt beſichtigt und berichtet an 
das Landesgubernium unter Nr. 11 588/8273 
Caale vom 16. 12. 1802, daß die Not wirklich groß 
ſei und auf 3 Urſachen beruhe. 

1. Brigidau habe eine zu geringe Dotierung 
d. h. der einzelne Wirt ſei mit zu wenig Feld 
ausgeſtattet), dazu fehle es an Wieſen und es ſei 
keine Hutweide angelegt. ei 

2. Die Koloniſten feien mit zu hohen Grund⸗ 
zinſen belegt, die ſie nicht aufbringen könnten. 

3. Die Schulden der einzelnen Wirte ſeien 
unerträglich hoch, da ihnen von der Anſiedlung 
her zu viel an Rückzahlungen (für Leiſtungen des 
Staates an die Anſiedler) zur Laſt geſchrieben 
ſeien. ; i 

Der Berichterſtatter nimmt dann zum Schluß 
zu einem Plan Stellung, der ſchon lange die 
Behörden beſchäftigt. Er empfiehlt, 2t Familien 
von Brigidau nach, Zawadow umzufiedeln, für 
welche dort Platz fei. Der dadurch frei werdende 
Brigidauer Grund ſoll unter die Zurückbleibenden 
verteilt werden, um ihre Lage zu verbeſſern. 
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Für Sommerfriſchler zur Beachtung! Aus 
Kamien⸗Doboſza, Poft Jamna, erhalten wir die 
Nachricht, daß Herr Rudolf Göhring Beſitzer einer 
Sommterbilla ift und uns erſucht, unfere Leſer auf 
dieſe aufmerkſam zu machen. In dem Brief heißt 
es: „Wir haben hier in Kamien⸗Doboſza ad 
Jamna eine Villa (Penſſonat) mit 14 Zimmern, 
find Deutſche und rechnen durch eine Bekanntgabe 
in deutſchen Zeitungen, deutſche Gäſte herzube⸗ 
kommen, Unſer Benftonat ift ſehr ſchön inmitten 
eines Fichtenwaldes, auf einem Slidhange, ſehr 
ſonnig und in der Nähe des Pruthes gelegen. Wir 
geben erſtklaſſige Verpflegung zu ſehr mäßigem 
Preiſe. Sehr günſtige Bahnverbindung. Bei 
der Rückreiſe erhält jeder Gaſt 70% Bahner⸗ 
mäßigung.“ 

Die Schriftleitung. 


Achtung — Abiturienten! 

Abſolventen von Mittelſchulen, die eine der in 
Lemberg beſtehenden Hochſchulen beſuchen 
möchten, wird folgendes mitgeteilt: Lemberg be⸗ 
ſitzt 4 Hochſchulen: Eine Univerſität, eine Tech- 
niſche Hochſchule, eine Tierärztliche Hochſchule 
und eine Hochſchule für Welthandel, 

Die Univerſität iſt mit ihren 5 Fakultäten voll⸗ 
ſtändig. An der mediziniſchen Fakultät beſteht 
neuerdings auch eine pharmazeutische Abteilung. 
Aufnahmegeſuche mit den entſprechenden Zeug⸗ 
niſſen find vom 1.—9. September einzureichen. 
Außerdem findet vom 1.—8. September eine alle 
neu eintretenden 
liche Unterſuchung ſtatt. 

„Die Techniſche Hochſchule beſitzt 6 Abteilungen. 
Der Termin für Aufnahmegeſuche läuft vom 19. 
bis 30. September. Die ärztliche Unterſuchung 
findet vom 18.—22, September ſtatt. : 
An der Tierärztlichen Hochſchule findet die 
ärztliche Unterſuchung am 9. September ſtatt. 
Eine Aufnahmeprüfung wird gefordert. Dieſe 
findet am 20. und 21. September ſtatt. Die 
Gebühren betragen im erſten Jahre 350 2k (ein⸗ 
ſchließlich Einſchreibegebühr) und werden in 
jedem folgenden Jahre bedeutend ermäßigt. Das 
Studium dauert nahezu 5 Jahre. Die Ein⸗ 
ſchreibungen an der Hochſchule für Welthandel 
finden vom 1.—5. Oktober ſtatt. Erforderlich 
iſt das Reifezeugnis einer allgemeinbildenden 
Mittelſchule. Das Studium dauert 3 Jahre. 
Außerdem beſteht an dieſer Hochſchule ein ein⸗ 

Abiturientenkurſus (Handelshoch⸗ 


jähriger ſog. 
ſchulkurſus). 

Nähere Aufnahmebedingungen ſind aus dem 
„Regulamin wpiſow“ erſichtlich, den die ein⸗ 


zelnen Hochſchulen oder der „Verein deutſcher 


Hochſchüler Lemberg“ Lwów, Senatorſka 6, gegen 
Rückporto und 10 Groſchen Unkoſtengebühr gern 
einſendet. Auch auf beſondere Fragen erteilt 
der Verein gern Rat. 

Annaberg. Der ſtändige Regen hatte der 
Jugendgruppe in „Annaberg viel Freude ver⸗ 
dorben und faſt ſämtliche Veranſtaltungen, die 
9 5 59 des Weilens des Wanderlehrers des 
meindehauſe ſtattfinden. Eine ganz beſonderk 
Freude, die ebenfalls der Regen verdorben 
hatte, war das geplante Jugendtreffen in Lubſza, 
an welchem die wanderfrohen Annaberger in- 
folge der ſchlechten Witterung nicht teilnehmen 
konnten. Erſt zwei Wochen ſpäter war das 
für die hieſige ſang⸗ und wanderluſtige Gruppe 
holder geworden und ermöglichte es, daß einige 
Wald- und Volksfeſte veranſtaltet werden konnten. 
Beſondere Hervorhebung verdient das Waldfeſt, 
welches am 3. Juli 1933 am Abend auf dem 
Liſaberge bei Mondenſchein gegeben 
Stimmungsvolle Lieder, Reigen und Kanons, 
hallten von den benachbarten Bergen als Echo 
feierlich zurück und ließen in den Teilnehmern 

ein märchenhaftes Gefühl aufkommen, das 
ihnen noch lange im Gedächtniſſe verbleiben 
wird. Hier war man ſi 
eine ſtille Mondesnacht mit den 
Sternen auf den Menſchen ausübt, bewußt. 
Obwohl man eine Reihe Lieder heiteren In⸗ 
haltes kannte, iſt es keinem eingefallen, ſie in 
dieſen feierlichen Stunden zu ſingen. Leiſe 
und erbaut trat die Jugendgruppe den Heim⸗ 
weg an. 5 


Felizienthal. Beſonders dankbar wird die 
Arbeit auf völkiſchem Gebiete in den Karpathen⸗ 
ſiedlungen aufgenommen. Durch 24 Tage hin⸗ 
durch wurde die Jugend von Felizienthal in 

em geräumigen Deutſchen 


Studenten verpflichtende ärzt⸗ 


abgehalten wurden, mußten im Ge- 


wurde. 


ich des Einfluſſes, den 
unzähligen 


Hauſe verſammelt, 


Pfingſtlieder eingeprobt und an einzelnen Aben⸗ 
den folgende Vorträge gehalten: „Das Deutſch⸗ 
tum in Polen, Der junge Menſch in der Ge⸗ 
meinſchaft, Geiſt und Zucht in der Jugend⸗ 
gruppe, Die deutſche Minderheit in Polen.“ 
Manchem Zuhörer war es recht wunderlich, 
daß die 11, Millionen Deutſche in Polen fo 
ſehr zerſtreut find und fo hart zu kämpfen haben 
um ihre Rechte in mutterſprachlicher und ful- 
tureller Hinſicht. — Zu dem Pfingſtfeſte wurden 
beſondere Chöre eingeprobt. Das Arbeiten mit 
dem Chor ließ manche Schwierigkeit überwinden 
und der Erfolg war zufriedenſtellend. An zwei 
Abenden werden größere Verſammlungen ge⸗ 
halten. In der einen iſt ein Volksliederſingen 
und in der zweiten wird der Vortrag: „Der 
neue Menſch“ gehalten. Wie ein Alpdruck 
laſteten auf der Gemeinde die Frühlingsarbeiten, 
die wegen des allzuſtarken Regens nicht ver⸗ 
richtet werden konnten und die Menſchen in 
trübe Tage der Zukunft blicken ließen. Mit 
der Jugend wird an zwei Nachmittagen in die 
Berge gegangen. Die eine Fahrt führt uns auf 
den Berg Hoſtolow. Auf dem Bergrücken find 
deutlich die Schrapnelltrichter und Schützen⸗ 
gräben aus dem Weltkriege zu erkennen. Die 
tiefen Wunden des Krieges find in der Erde 
noch nicht vernarbt. Die in der Nähe ſtehenden 
Bäume ſind von den Geſchoſſen ganz zerfetzt, 
jetzt abgetrocknet und die grauen Aſte und zer⸗ 
ſplitterten Baumſtämme ragen gegen den Him⸗ 
mel. Ein notdürftig errichteter Zaun verrät 
den Kriegerfriedhof! An der Sonnenſeite des 
Berges ruht die Jugend im zarten Grün und 
ihr wird ein Vortrag gehalten über „Deutſche 
Jugend in Not“. Die darauf geſungenen Lieder 
hatten unwillkürlich die Teilnehmer ernſt und 
feierlich geſtimmt. Das Scheiden von dieſem 
Orte erfolgte von manchen ungern, man hatte 
einen ſtillen Nachmittag verlebt. 

Beſonders ergreifend iſt für den Fremden, 
eine Gebetſtunde in der Kirche zu Felizienthal 
erleben zu dürfen. Der Kirchenälteſte lieſt den 
Gläubigen Gebete vor, ſpricht das Vaterunſer 
und die Gläubigen ſprechen im kräftigen Chor 
mit, Heimiſche Vorſänger ſtimmen die beim 
Volke beliebten Lieder an. Auf dieſe Weiſe 
wird Aushilfe geſchaffen, wenn an Sonntagen; 
der Kirchendienſt nicht vom Pfarrherrn geleite 
werden kann. Erfreulich für die Gemeinde war 
es daher, als am Pfingſtfeſte ein gewandter 
Prediger der ganzen Gemeinde eine de ut ſ che 
Predigt hielt. Dicht gefüllt war diesmal das 
Gotteshaus, die Gläubigen feierten diesmal das 
Feſt des Hl. Geiſtes. Jugendchöre geſtalteten 
die gottesdienſtlichen Handlungen feierlicher. Der 
Nachmittag des Pfingſttages führte die Jugend 
auf eine naheliegende Wieſe. Der Wind iſt 
aber diesmal zu kalt und an ein Lagern kann 
nicht gedacht werden. Wanderungen in der um⸗ 


Ba. Forſt beanſpruchen die veftlichen Stun- 
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Die Zeit des Aufenthaltes war nun kurz. 
Zwiſchen dem Führer und der Jugend waren 
innige Fäden der Freundſchaft gezogen worden. 
Der Abſchiedsabend verſammelte nochmals alle 
im Deutſchen Hauſe, diesmal jeder Tiſch ge⸗ 
ſchmückt mit Blumenvaſen, ſollte unfere Ver- 
bundenheit bekunden. Das einſetzende Abend⸗ 
fingen läßt, bald alle Abſchiedsſtimmung ver- 
geſſen und hilft, den Abend zu einem heiteren aus⸗ 
zubauen. Die Stunden vergehen raſch. Das 
Händel'ſche Lied „Gebet“ beſchließt den Abend. 
Um Mitternacht wird zur Abfahrt gerüſtet. 
Erſtaunlicherweiſe fand ſich diesmal die Jugend⸗ 
gruppe ein und gab uns das Geleit bis Anna- 
berg. In dieſer Sternennacht wird im Kreiſe 
Aufſtellung genommen und ein ſtilles Abend⸗ 
gebet geſprochen. Das einſetzende Lied, „Gott, 
laß Dein Heil uns ſchauen, auf nichts Vergäng⸗ 
liches trauen, nicht Eitelkeit uns freun! Laß 
uns einfältig werden und vor Dir hier auf Erden 
wie Kinder fromm und fröhlich ſein,“ bildete 
den Abſchied. N 


Heimat und volkstum 


„Das Volksleben der Deutſchen in Kleinpolen 
iſt neuerlich zum Gegenſtand weiterer Forſchun⸗ 
gen und Unterſuchungen geworden. In der 
Folge 10 vom Juni 1933, Jahrgang 9, der aus⸗ 
gezeichneten Zeitſchrift „Schaffen und Schauen“ 
Viktor Kauders in Katowice, die zugleich ein 
Mitteilungsblatt für Kunſt und Bildungspflege 
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in der Wojewodſchaft Schleſien iſt, finden wir 
eine Reihe von Aufſätzen, die den heutigen 
ſowohl als den einſtigen Verhältniſſen in dem 
ehemaligen Galizien (jetzt Kleinpolen) gewidmet 
ift. In erſter Linie die Aufſätze von Alfred Raz 
raſek⸗Langer, des beſtbekannten Verfaſſers der 
beiden Bücher: Sagen der Beskidendeutſchen 
und der Deutſchen in Galizien. Karaſek⸗Langer 
richtet ſein Augenmerk auf Sitten und Bräuche, 
die bis nun von der Forſchung nicht erfaßt wären, 
desgleichen die Ausführungen Dr. Ludwig 
Schneiders und Profeſſor J. Rollauers. Raz 
raſek⸗Langer ift mit folgenden Arbeiten ver⸗ 
treten: Volksglauben in den deutſchen 
Sprachinſeln Galiziens, Neue Sagen aus 
der Sandetzer Sprachinſel in Weſtgalizien, Klei- 
nere Beiträge zur Spruchdichtung der 
Deutſchen in Galizien, Deutſche 
Kinderſpiele aus Falkenberg im Bezirk 
Dobromil, Mittelgalizien, Zur Flurnamen⸗ 
forf hung in den deutſchen Sprachinſeln 
Galiziens, Burſchenbünde und rechte 
in den Pfälzerſiedlungen Galiziens. Ein 
deutſch⸗ böhmiſches Weihnachts⸗ 
ſpiel aus Flehberg in Oſtgalizien. Dr. Ludwig 
Schneider behandelt die Frage der „Zipſer 
Kulturträger“ und Profeſſor J. Rollauer die 


„Sprichwörter der deutſchen Siedler Klein⸗ 
poleng”, 

— — — 

Bücherſchau 
Um wertvollen literariſchen Nachwuchs zu 


erzielen, gibt der „Bund unbekannter 
Schriftſteller“ allen jenen, die ſich zur 
ſchriftſtelleriſchen Betätigung hingezogen fühlen 
Gelegenheit, durch koſtenlofe Beſprechung der 
eingeſandten Arbeiten, die Leiſtungen zu ſchulen. 
Talenten wird zur Verlegung guter, druckreifer 
Werke — ohne jede Vermittlungsgebühr — 
verholfen. Intereſſenten wollen ſich an den 
„Bund unbekannter Schriftſtellen“, Wien IV, 
Schönburgſtraße 31, wenden. 
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Rälſelauflöſungen 
Kreuzworträtſel. 
Waagerecht: 1. Saba, 4. Alpar, 7. Halb, 
10. Oran, 11. Udet, 12. Nora, 14. Niſch, 15. Gene, 
17. Grau, 18. Alter, 19. Emir, 20. Puma, 22. Ko⸗ 
tan, 24. Ober, 27. Iſar, 28. Stade, 29. Nero, 
30. Eibe, 31. Weit, 32. Aare, 33. Siena, 34. Etat. 
Senkrecht: 1. Sang, 2. Bora, 3. Arau⸗ 
farie, 4. Anna, 5. Paſtorale, 6. Ruhr, 7. Hege- 
monie, 8. Atem, 9. Bier, 13. Orkus, 16. Niger, 
20. Piſa, 21. Meer, 22. Kies, 23. Newa, 25. Bett, 
26. Roſt. . 
Geographiſches Zahlenrätſel. a 
1. Allgaeu, 2. Mexiko, 3. Schweden, 4. Turin, 
5. Etſch, 6. Rußland, 7, Donau, 8. Ardennen, 
9. Muenchen. — Amſterdam. 
Trennungsrätſel. 
Schonzeit — ſchon Zeit. 
Scharade. 
Mohrenwäſche. 
Wer den Schaden hat... ! 
Heiſerkeit — Heiterkeit. 
Gleichklang. 
Reif. 


Gegenſätze. 
Sünde — Süden. 
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Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 


8, bis 10. 8. 1933 priv. Kurs 6.55 
2. Getreidepreise am 10. 8. 1933: p. 100 kg 
Loco Loco 
Verladestat. Lwöw 


Weizen v. Gut... 28.00 28.50 29.50-30.00 
Weizen Samldg.. 27.00-27.50 27.50-28.00 
Roggen einheitl. 18.00—18.25 20.00 20.50 
Roggen Samldg.. 17.50 17.75 19.50-19.75 
Mahlgerste 12.00 12.50 13.25 — 13.75 
Hafer v. Gut ... 11.001 1.50 11.50 12.00 
Roggenkleie .... 6.50 — 6.75 6.75— 7.00 
Weizenkleie .,.. 8.25 850 900 — 
3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

3. 8. bis 10. 8. 1933: Butter Block 2.90 21, 
Kleinpackg. 3.10 z, Sahne 24% 1.— zi, 
Milch 0.18 zł, Eier Schock 3.50 21. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul, Chorazezyzna 12. 


Mücken 
Mehr als 2000 Quadratkilo⸗ 
meter umfaßt die Campagna di 
Roma, das Gelände rings um 
die italieniſche Hauptſtadt. Dort 
wie an vielen anderen Stellen 
nimmt Italien in jedem Früh⸗ 
jahr, da es von den Mittelmeer⸗ 
ländern am empfindlichſten unter 
dem „Sumpffieber“ zu leiden hat, 
unter einem Maſſenaufgebot von 
Menſchen ſtets wieder von neuem 
den Kampf gegen die Larven der 
Malariamücken auf. 


In dieſen Kampf gegen die 
Mücken hat man die geſamte 
italieniſche Jugend hineingeſtellt. 
Im ganzen weiten Gebiete der 
Campagna werden von der ko⸗ 
lonnenweiſe ausſtreifenden Ju⸗ 
gend auch die unſcheinbarſten 
Waſſerlachen mit Erde dicht ver⸗ 
deckt. Waſſerlachen, die ſich aus 
irgendeinem Grunde nicht zu⸗ 
ſchütten laſſen, werden gründlich 
mit Petroleum behandelt. Die 
Erfahrung hat nämlich gelehrt, 
daß Petroleum die Larven der 
Malariamücken am ſchnellſten 
und ſicherſten abtötet. 


Man hält dieſe offenen Lachen 
unter einer ſtändigen Kontrolle. 
In kurzen Zwiſchenräumen wer⸗ 
den ſie immer wieder von neuem 
mit Petroleum entſeucht. Neben⸗ 
her geht eine gründliche Bear⸗ 
beitung der Kanalſtrecken, zu der 
die Knaben freilich nur als Mit⸗ 
helfer herangezogen werden kön⸗ 
nen. In der Hauptſache handelt 
es ſich nämlich um Ausbagge⸗ 
rungsarbeiten, durch die ein 
„Stehenbleiben“ des Waſſers ſo⸗ 
weit wie möglich verhindert und 
den Larven die Weiterentwicke⸗ 
lung unmöglich gemacht werden 
ſoll. Auf Dutzenden von Kähnen 
werden beträchtliche Mengen 
Giftſtoffe herangefahren und man 
ſtreut dann das Gift ins Waſſer. 
Für dieſen Zweck hat ſich vor 
allem das Pariſer Grün De- 
währt, das außerordentlich gif⸗ 
tig iſt. Italien verbraucht bei 
dieſer großen Vernichtungsaktion 
alljährlich ungezählte Zentner. 

Mit in die Vernichtung einbe⸗ 
zogen wird regelmäßig auch die 
Ausrottung jeglichen Unkrautes, 
das man ebenfalls als einen 
Bundesgenoſſen der Malaria⸗ 
gefahr erkannt hat. In neuerer 
Zeit iſt man außerdem dazu 
übergegangen, überall dort, wo 
menſchliche Wohnſtätten ſich in 
zu großer Nähe von ſtehenden 
Gewäſſern befinden, ziemlich nahe 
bei den ſtehenden Gewäſſern 
Viehſtälle zu errichten. Da in 
dieſem Falle die Malaria ſtets 
in erſter Linie das Vieh aufſucht 
und den Menſchen faſt ſo gut wie 
verſchont, wird auf dieſe Weiſe 
eine ſehr weſentliche Beſchrän⸗ 
a der Anſteckungsgefahr er- 
reicht. 


In früheren Zeiten war die 
Stadt Rom, eben wegen der 


O ſt deut ſch es 


meter weit, zum Teil aus der 
Lombardei, zu holen. Heute be⸗ 
ſtehen ſchon nicht mehr die ge⸗ 
ringſten Bedenken, die Milch 
aus der Campagna zu beziehen, 
wo, ungefähr 40 Kilometer von 
Rom entfernt, vorbildliche Meie⸗ 
reien entſtanden ſind. 


Dieſes und manches andere 
Zeichen dürfen als ein Beweis 
gelten, daß Italien tatſächlich 
auf dem Wege ift, den jahr⸗ 
hundertealten Kampf gegen die 
Malariamücken zu gewinnen, 
ein Sieg, der wie eine ungeheure 
Erlöſung empfunden wird, denn 
bis ins 19. Jahrhundert hinein 
war der Kampf kaum mehr als 
ein fortwährendes Durchprobie⸗ 
ren von Mitteln und Mittelchen. 
Wie maßlos verzweifelt dieſer 
Kampf lange, lange geweſen iſt, 
beweiſt zur Genüge, daß vor der 
Epidemie ſogar Heere weichen 
und die Belagerung Roms auf⸗ 
geben mußten. H. Th. 


Mäusemarsch 
in schnurgerader 
Richtung 


Es iſt ein Eigentümliches um 
den Wandertrieb der nordiſchen 
Lemmlinge, einer kleinen Wühl⸗ 
mäuſeart, die von Zeit zu Zeit 
aus noch völlig ungeklärten 
Gründen auf die Wanderſchaft 
geht. Dieſer Wandertrieb wird 
um ſo geheimnisvoller, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß 
die Lemmlinge alles Erdenkliche 
aufbieten, um unter allen Um: 
ſtänden die ſchnurgerade Marſch⸗ 
richtung einzuhalten. Treffen ſie 
auf ihrem Wege etwa ein Sta⸗ 
pel Heu, dann freſſen ſie durch 
das Heu eine kerzengerade Bahn, 
Menſchen, die ihnen in den Weg 
kommen, ſchlüpfen ſie, wenn 
irgendmöglich, durch die Beine, 
nur um nicht von der eingeſchla⸗ 
genen geraden Route abzukom⸗ 
men. Selbſt wenn ſich ihnen un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe, wie 
etwa eine Mauer, ein Haus und 
dergleichen, in den Weg ſtellen, 
verſuchen ſie zunächſt alles, mit 
dem Hemmnis fertig zu werden. 
Müſſen ſie ſchließlich aber doch 
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das Unmögliche ihres Beginnens 
einſehen, dann gehen ſie um das 
Haus herum, ſetzen aber auf der 
Rückſeite des Hauſes ihren Weg 
wieder in einer Linie fort, welche 
genau in der einmal eingeſchla⸗ 
genen Richtung weiter verläuft. 


Warum färbt sich 
das Laub? 


Die große Wandlung, die ſich 
im Herbſt an Bäumen und 
Sträuchern vollzieht, hängt da⸗ 
mit zuſammen, daß die Pflanzen 
mit dem beginnenden Herbſt die 
während der Sommermonate 
angeſammelten Nährſtoffe nach 
und nach zurückziehen. Die bis⸗ 
her in den Blättern aufgeſpei⸗ 
cherten Nährſtoffe wandern in 
die holzigen Teile zurück, ja, ſie 
wandern vielfach ſogar in die 
Wurzeln hinab. Dort verbleiben 
ſie, bis im Frühjahr die win⸗ 
terliche Strenge wieder weicht. 
An dieſer Wanderung, die all⸗ 
jährlich mit dem herannahenden 
Herbſt vor ſich geht, iſt auch das 
Chlorophyll, der eigent⸗ 
liche Pflanzenfarbſtoff, beteiligt, 
der den Pflanzen das ſaftige 
Grün verleiht. 


Wie werden die Briketts 
geformt? 


Bis in die neuere Zeit hinein 
war das Formen der Briketts 
eine reichlich mühſelige Arbeit. 
In den Torfmooren wurden, mei⸗ 
ſtens von Frauen, die Torfbri⸗ 
ketts mit Hilfe von ſchneeſchuh⸗ 
ähnlichen, an den Füßen be⸗ 
feſtigten Vorrichtungen ausge⸗ 
ſtochen. ; 

Dieſe Arbeitsform, die auch 
mancherlei geſundheitliche Nach⸗ 
teile im Gefolge hatte, iſt neuer⸗ 
dings durch die Maſchine erſetzt 
worden. Man baut zu dieſem 
Zweck jetzt beſondere Raupen- 
ſchlepper, die „hundertfüßig“ 
ausgerüſtet ſind und infolge 
ihres Eigengewichtes aus der 
Torfmaſſe die Briketts heraus⸗ 
preſſen und zugleich glatt ſchnei⸗ 
den. Um dieſe Arbeit bewerk⸗ 
ſtelligen zu können, ſind an den 
Bohlen vierhundert Stahlmeſſer 
15 

Die mit 48⸗PS⸗Dieſelmotoren 


ausgerüſteten Maſchinen geſtat⸗ 
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ten ein ungemein ſchnelles Ar⸗ 
beiten. 


Gibt es wetterempfind- 
liche Tiere? 


Einem aufmerkſamen Spazier⸗ 
gänger in Gottes ſchöner Natur 
wird es nicht entgangen ſein, daß 
es neben dem gewöhnlichen Ge⸗ 
ſang des Buchfinken auch noch 
einen rollenden Zuſatz gibt, der 
ſich etwa wie „rrrritſchpingping“ 
anhört. Dieſem Zuſatz hat man 
die Bezeichnung „Regenruf“ ge⸗ 
geben. Allerdings kaum mit vol⸗ 
ler Berechtigung. Jedenfalls aber 
nicht in dem Sinne, daß dem 
„Regenruf“ eine wetterprophe⸗ 
tiſche Bedeutung zukommt. Man 
kann mit dem Ruf ſchon deshalb 
wetterprophetiſch nichts anfan⸗ 
gen, weil der Buchfink erſt dann 
den Regenruf ertönen läßt, wenn 
das Regenwetter bereits einge⸗ 
ſetzt hat. 

Hingegen ſoll dem Miſtkäfer 
eine gewiſſe Zuverläſſigkeit auf 
wetterprophetiſchem Gebiete zu⸗ 
zuſchreiben ſein. Lange Beobach⸗ 
tungen ſcheinen dafür zu ſpre⸗ 
chen, daß ſich der Miſtkäfer nur 
dann ſeiner Flügel bedient, wenn 
regenfreie und meiſt ſonnige 
Witterung in Ausſicht ſteht. 
Sieht man am Abend noch den 
Miſtkäfer fliegen, dann kann 
man ſich beinahe hundertprozen⸗ 
tig darauf verlaſſen, daß der 
kommende Tag eine gute Witte⸗ 
rung bringen wird. 


Der grösste Wasserfall 
Der Niagarafall wird vielfach 
noch als der größte Waſſerfall 


der Erde angeſehen. Das iſt je⸗ 


doch ein Irrtum. Der Niagara⸗ 
fall reicht nicht einmal an die 
Viktoriafälle (an die aus faſt 
doppelter Höhe herabfallenden 
Waſſermengen des Zambeſi) her⸗ 
an. Doch noch gewaltiger als die 
Viktoriafälle iſt der Waſſerfall 
von Britiſch⸗Guyana im nord- 
öſtlichen Teile Südamerikas, der 
vom Rio Portaro gebildet wird. 
An Höhe ſtellt dieſer Waſſerfall 
etwa das Fünffache derjenigen 
ſeines nordamerikaniſchen „Ri⸗ 
valen“ dar. Allerdings iſt bei 
ihm keine beſondere Romantik 
vorhanden, da die Riffe und 
Inſeln, die den eigentlichen 
Effekt machen, fehlen. ; 
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Alles ist in Bewegung. 
Sogar die Erdkruste 


Für die moderne Wiſſenſchaft 
gibt es keinen Zweifel mehr, 
daß die Behauptung von der 
ſtarren Erdkruſte ins Reich der 
Fabel zu verweiſen iſt. Auch 
hier herrſcht, wie ſich immer 
deutlicher hat beweiſen laſſen, 
ſtändige Bewegung. Während 
ſich Teile von Mitteldeutſchland 
und auch von Skandinavien mehr 
und mehr heben, ſinken die 
äußerſten Gebietsſtreifen von 
Nordfrankreich, Holland und Flan- 
dern allmählich immer mehr zum 
Meer herab. An der Ruhr hat 
man Bodenverſchiebungen bis 
zu 7 Zentimeter im Verlaufe 
von 10 Jahren feſtſtellen können. 
Am bedeutendſten und auffällig⸗ 
ſten ſind die Bodenbewegungen 
in Kalifornien. Hier gehen die 
Bewegungen ſo raſch vor ſich, 
daß ſich im Verlaufe eines ein⸗ 
zigen Jahres Verſchiebungen im 
Umfange von 5—40 (!) Zenti⸗ 
metern ergeben. 


Ein uralter 
Schädel 


Ein Fund von allergrößtem 
wiſſenſchaftlichen Werte glückte 
CCC HFC O HL LIE 


Ein Reis-körbdhen 
Die Herſtellung dieſes nied⸗ 
lichen Körbchens kann auch ſelbſt 
einer wenig geübten Hand kaum 
Schwierigkeiten bereiten. Man 


eidet dieſen nach An⸗ 


fe 
be der Zeichnung gitter⸗ oder 


wird mit ſeinen 
beiden Enden am 


ſtellte Papiet. 


ſeite mit dick⸗ 
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im Bette des Arunfluſſes in 
Suſſex. Man entdeckte dort einen 
Schädel, deſſen Geſchichte von 
Sachverſtändigen in die jüngere 
Steinzeit verlegt wird. Sein 
Alter iſt alſo mit rund ein⸗ 
hunderttauſend Jahren anzu⸗ 
nehmen. Der Schädel lag in über 
100 Zentimeter Tiefe unter der 
Tonbodenoberfläche. Als Abſon⸗ 
derlichkeit weiſt dieſer prähiſto⸗ 
riſche Schädel eine ziemlich weite 
Oeffnung an der rechten Seite 
auf. Es beſteht die ſtarke Ver⸗ 
mutung, daß das Loch durch 
einen gewaltſamen Zugriff her⸗ 
beigeführt worden iſt. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt jener 
Steinzeitmenſch von einem Geg⸗ 
ner erſchlagen worden. 


Ein Spiel 
mit Keilen 


Genau wie der Meißel oder 
das Eiſenteil der Axt iſt auch 
der Keil eine ſchiefe Ebene, eine 
bewegliche ſchiefe Ebene. Des 
Keils bedient man ſich jedoch 
nicht nur als Trennungsmittels 
(wie beiſpielsweiſe beim Spal⸗ 
ten von Holz), der Keil leiſtet 
zugleich auch gute Dienſte als 
Hebemittel z. B. beim Eintrei⸗ 
ben von Keilen unter das ge⸗ 
ſenkte Gebälk eines Hauſes) und 
auch als Befeſtigungsmittel. 

Mit dem Keil läßt ſich auch 
ein intereſſantes und unterhalt⸗ 
ſames Spiel ausführen. Man 
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me 


verwendet dazu am zweckmäßig⸗ 
ſten drei recht widerſtandsfähige 
Keile, alſo Keile aus hartem 
Holz. Einer der Keile wird mit 
einem kräftigen Wurf in die 
Erde getrieben, und zwar ſoll 
der Keil — wie es der mittlere 
Keil unſerer Abbildung zeigt, — 
möglichſt etwas ſchief im Boden 
ſtecken. 


Nun geht es darum, durch 
geſchicktes Zuwerfen der beiden 
anderen Keile den erſten Keil 
wieder aus der Erde zu heben, 
das heißt, der Keil muß ſo an 
ſeiner in der Erde ſteckenden 
Spitze getroffen werden, daß er 
emporgehoben wird. Das hört 
ſich zwar ſehr leicht an, iſt es 
aber gar nicht einmal, denn es 
gehört nicht nur ein gutes Augen⸗ 
maß dazu, ſondern auch viel Ge⸗ 
ſchicklichkeit, um den Keil an der 
richtigen Stelle zu treffen. 

Wer ſich näher mit dieſem 
Spiel befaßt, wird auch bald 
merken, daß der Keil — bei glei⸗ 
chem Kraftaufwand — um fo 
tiefer in den Boden hineinge⸗ 
trieben wird, je ſpitzer die Keil⸗ 
form zuläuft. Umgekehrt läßt 
ſich ſagen, daß ein beſonders 
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leiterartig aus (die einzelnen 
Stäbchen in % Bent. Breite); 
einen der Seitenſtäbe ſchneidet 
man ab, um den dann übergrei⸗ 
fenden oberen, ebenfalls % Zent. 
breiten Streifen, der nun den 
Rand des Körbchens bildet, mit 


dem anderen Ende zu verbinden. 


Die unteren En⸗ 
den der einzelnen 
Gitterſtäbe wer⸗ 
einander auf den 
Bodenrand ver⸗ 
mittels Gummi 
befeſtigt, und die 
Klebfläche mit 
dem zweiten Bo⸗ 
den bedeckt. Der 
Bügel des Körb⸗ 
chens hat ebenfalls 


die Breite der 
Stäbchen, iſt 13 
Bent. lang und 


Nande aufgeklebt. 
Das ſo herge⸗ 
körbchen wird nun 
auf der Außen⸗ 


a 


Wir zeigen heute 


flüſſigem Gummi beſtrichen und 
dann ſo gleichmäßig als möglich 
genau wie auf unſerer Abbil⸗ 
dung erſichtlich, ein Reiskorn nad 
dem andern auf die Streifen auf: 
geklebt. Man kann auch 
Reiskörner färben und verſchie⸗ 
dene gefärbte abwechſeln laſſen. 


„wie man einen Gjel und einen 
Hahn zeichnen lernt 


dit fers kann ſehr verſchieden fein; 
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ſpitzer Keil, um in die gleiche 
Bodentiefe getrieben zu werden, 
nicht ſo viel Kraft beanſprucht 
wie ein ſtumpfer Keil. 8 


Die Giftpfeile 
der Indianer 


Man weiß, daß den erſten Anz 
ſiedlern in Amerika die Wilden 
entſetzlich zugeſetzt haben. Wurde 
ein Koloniſt von einem heim⸗ 
tückiſch abgeſchoſſenen Giftpfeil 
getroffen, dann war er unrett⸗ 
bar verloren. Die Haut brauchte 
nur unſcheinbar geritzt zu wer⸗ 
den, um meiſt innerhalb ganz 
kurzer Zeit die tödliche Wirkung 
auszulöſen. Das grauſamſte die⸗ 
ſer Gifte wird Curare benannt. 
Die geringſte Menge dieſer aus 
Pflanzenſäften hergeſtellten Gift⸗ 
art genügt, um eine völlige Kör⸗ 
perſtarre eintreten zu laſſen. Der 
Getroffene behält aber das volle 
Bewußtſein bei und muß nun 
die furchtbarſten Qualen und 
Peinigungen über ſich ergehen 
laſſen. Trotz der im allgemeinen 
ſchnellen Wirkung des Giftes iſt 
es bisweilen vorgekommen, daß 
die Opfer dieſe Qual mehrere 
Tage lang ertragen mußten. Auf 
jeden Fall jedoch wirkt das Gift 
immer tödlich. Die außergewöhn⸗ 
liche Gefährlichkeit ſolcher Pfeile 
wird am deutlichſten durch die 
Tatſache bewieſen, daß ſelbſt 
Pfeile dieſer Art, die in euro⸗ 
päiſchen Muſeen aufbewahrt 
wurden, tödliche Vergiftungen 
hervorriefen, wenn jemand durch 
Anvorſichtigkeit oder durch einen 
anderen unglücklichen Umſtand 
zu nahe mit den Giftpfeilen in 
Berührung kam. Man ſieht aljo, 
daß das Curare⸗Gift noch auf 
lange Zeit hinaus feine verhäng 
nisvolle Wirkung behält. ; 


Wußtest Du schon? 
Die Farbe des Meerwaj- 


im allgemeinen dürfte ſie grüner 
werden, je weiter man nach Nor⸗ 
den kommt. Weiter ſüdlich wird ſie 
blauer. Die Farbe ergibt ſich nach 
der Art der mikroſkopiſchen Pflan⸗ 
zen und Tiere im Waſſer, die einen 
weſentlichen Teil der Nahrung der 
Fiſche bilden. Im übrigen wird 
die Farbe auch dadurch beeinflußt, 
wie ſchnell die gelben und toten 
Sonnenſtrahlen vom Waſſer abſor⸗ 
biert werden. 


* 


Borneo iſt die größte der oſt⸗ 
indiſchen Inſeln und die drittgrößte 
Inſel der Welt. Nur Grönland 
und Neu⸗Guinea find größer. Im 
ganzen gibt es auf der Inſel aber 
nur 200 Kilometer Eiſenbahnen. 
sk 2 
Farbenblindheit iſt meiſt 
erblich und kommt bei Knaben viel 
häufiger vor als bei Mädchen. Im 
allgemeinen iſt aber zu beobachten, 
daß Menſchen, die farbenblind ſind 
wie zur Entſchädigung über der 
Durchſchnitt begabt ſind. ; 
5 85 ; 
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Roman von Wolfgang Marken 


isheriger Inhalt 


Unter den falſchen Namen „Alfredo Colleani“ und „Elmar Britten“ 
halten ſich zwei Berliner Jungens, Karl v. Große genannt „Karl der 
Kleine“ und Thomas Krott, auf dem Beſitztum der mehrfachen Millionärin 
Fräulein v. Collenhouge, die ſie von Berlin her kennen, in Montevideo 
(Uruguay) auf. Dort weilt auch Fräulein Grit, Tochter des New⸗ 
Yorker Bankiers Haterton, deren Bekanntſchaft die beiden jugendlichen 
Ausreißer auf der Ueberfahrt nach Südamerika gemacht haben. In 
Montevideo zieht „Karl der Kleine“ bald das allgemeine Intereſſe auf 
ſich. Er nimmt ſiegreich an einem öffentlichen Fußballſpiel teil, verlobt 
fih mit Fräulein Dolores, Tochter des uruguayiſchen Innenminiſters 
Guerra, wird ebenſo wie Thomas Offizier in der Armee von Uruguay. 
Im Schloßgarten lernt er den Gärtner Santos und deſſen angebliche 
Nichte Angelica kennen, die auf Befehl der Schloßherrin, des Fräulein 
v. Collenhouge, ins Kloſter gehen ſoll, um eine Schuld ihrer ihr unbe⸗ 
lannt gebliebenen Mutter zu ſühnen. Sie ſträubt fih jedoch. Karl ver⸗ 
ſpricht ihr zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit erfährt er von Santos, 
daß Fräulein v. C. die Mutter von Angelica iſt. Es kommt deswegen 
zu einem völligen Bruch zwiſchen Karl und Fräulein v. Collenhouge. 
Die beiden Freunde und Grit ziehen nun in ein Hotel, Santos und 
Angelica werden in einer Villa verſteckt. Die Verlobung Karls mit 
Dolores wird aufgehoben, dafür heiratet er Angelica, damit dieſe da⸗ 
durch für immer der Sorge enthoben wird, ins Kloſter zu müſſen. 
Während dieſer Vorgänge ſind im Kriegsminiſteriumm die Grenzver⸗ 
teidigungspläne gegen Argentinien geſtohlen worden. Der Verdacht lenkt 
ih auf Karl. Er wird verhaftet und in das Militärgefängnis geſchafft. 
Infolgedeſſen kann er auch nicht an dem Meiſterſchafts⸗Fußballkampf 
Uruguay Argentinien teilnehmen. Dem Publikum wird vorgelogen, der 
Meiſterſpieler „Colleani“ ſei plötzlich erkrankt. Die Enttäuſchung der 
Zuſchauer benutzt Thomas, um ihnen mitzuteilen, welchen Schurkenſtreich 
man gegen ſeinen Freund in Szene geſetzt hat. Die Menge raſt vor 
Wut und erreicht, daß Karl auf dem Spielfelde erſcheint, um den Sieg 
für die uruguayiſche Mannſchaft zu ſichern. Als bekannt wird, daß gegen 
Alfredo Colleani durch Mitglieder der Regierung tatſächlich eine Schur⸗ 
kerei bezüglich des angeblichen Verrats begangen worden iſt, bricht in 
Montevideo eine Revolution aus, an deren Schluß Karl zum General⸗ 
bevollmächtigten der proviſoriſchen Militärregierung gewählt wird. 


(13. Fortſetzung.) 


„Du wirſt ſie leiten, es ijt ja im Grunde genommen 
nicht anders, als eine Verſammlung im Gartenbau⸗ 
verein. Da redet man von den kleinſten Dingen, hier 
von größeren, aber vielleicht nicht einmal ſo wichtigen 
wie im Gartenbauverein.“ 

„Tom .. ich bitte dich! Wie kannſt du über jo 
ernſte Dinge ſcherzen?“ 

we * 
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Die Sitzung der proviſoriſchen Regierung nimmt 
ihren Anfang. 

Colleani hat ſie eröffnet. 

„Kameraden!“ beginnt er. „In acht Tagen wird 
Uruguay den neuen Präſidenten wählen und ſeine Mi⸗ 
niſter ernennen. Das Parlament wird in wenigen 
Wochen neu gewählt. Ich habe es kraft meiner Poll⸗ 
macht als Generalbevollmächtigter der Regierung von 
Uruguay aufgelöſt!“ \ 

Händeklatſchen. 

„Revolutionen — ſo ſagt man in anderen Ländern 
— ſind in Südamerika billig. Das Wort iſt bitter und 
trifft auch viele Male zu. Oft war es ein ehrgeiziger 
General, der ſich eine Machtpoſition ſchaffen wollte, um 
ſie zu egoiſtiſchen Zwecken auszunützen, ſelten war die 
Revolution vom Geiſte beſeelt, dem Volke zu helfen. 
Es iſt mir eine aufrichtige Freude, feſtſtellen zu können, 
daß die Männer, die dieſen Umſturz raſch und unblutig 
vollzogen, nach dem Herzen des Volkes gehandelt haben, 


daß ihre glühende Liebe zum Vaterlande ſie trieb, eine 
korrupte Regierung zu beſeitigen.“ 

Spontan erhebt ſich die Verſammlung. 

Hauptmann Pinthos ruft begeiſtert: „Dank, Al⸗ 
fredo Colleani, für dieſe Worte, die uns die ſchönſte Ent⸗ 
laſtung ſind!“ 

Karl ſteht wie betäubt in dem Strom der Begeiſte— 
rung, der ihn umbrauſt. 

Was iſt das nur? denkt er. Ich ſpreche bloß ſelbſt⸗ 
verſtändliche Dinge aus, und man jubelt mir zu? 

„Kameraden,“ fährt er weiter fort. „Ich bin jung 
wie Sie alle! Die Jugend hat die Kraft, die Jugend 
kennt noch das heilige Feuer der Begeiſterung, die 
Jugend beſitzt noch ein Herz ... und das alles ſollen 
Sie haben, ſollen Sie ſich erhalten. Nur eines bitte ich 
Sie vielmals: Verbannen Sie den Ehrgeiz, der ſo oft 
der Schrittmacher der Jugend iſt, und den Egoismus 
aus ihren Herzen. Alles dem Vaterlande, nein 
ſprechen wir klarer . . alles dem Volke dieſes ſchönen 
und reichen Landes!“ f 

Wieder raft die Begeiſterung. 

„Was iſt Ehrgeiz? Ein Feuer, das unſere Seelen 
ausbrennt, und das uns im Alter einmal zum Schämen 
bringt . . ſo fühle ich's. Was ift es gegen das mundet- 
bare Gefühl, wenn Sie Ihrem Volke gegenüberſtehen 
und in ſeinen Augen einen Abglanz des Glücks und der 
Zufriedenheit ſehen, die Sie gewillt ſind, dem ſchaffen⸗ 
den Volke zu geben.“ 

Als Karl geendet, da kommen ſie alle auf ihn zu 
und drücken ihm die Hand. 

Dann ſchreitet man zur Wahl der proviſoriſchen 
Regierung. 

Karl wird einſtimmig als Generalbevollmächtigter 
beſtätigt, die einzelnen Miniſterien werden proviſoriſch 
beſetzt. ; 

Karl ſpricht fih mit jedem einzelnen über die 
Fragen ſeines Reſſorts aus. Eine generelle Entlaſſung 
des Beamtenſtammes lehnt er ab. Da müſſe von Fall 
zu Fall vorgegangen werden. Dann bittet er um Vor⸗ 
ſchläge für den Poſten des Präſidenten, den das Volk 
wählen ſoll. 

Karl will nicht kandidieren, aber begeiſtert zwingt 
die Verſammlung ihn dazu. Er gibt den Widerſtand 
auf. — 

Zum Schluß ſpricht man noch über das Schickſal 
Guerras und zweier anderer Minilter, General Argente 
ijt es gelungen zu entfliehen. Dolores hat ihn De- 


gleitet. i 


Karl jekt es durch, daß Guerra des Landes ver- 
wieſen wird, gemeinſam mit einem der anderen 
Miniſter. yis a 
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Karl kommt den ganzen Tag nicht zur Ruhe. 

Alle halben Stunden geht er zu Angelica, die ihn 
immer mit einem glücklichen Lächeln begrüßt. Sie 
ſpricht nur wenig. Es macht ihr zu große Mühe. Der 
Verfall ſchreitet unaufhaltſam vorwärts. 

Die Mutter iſt ſtets bei ihr. 

Wenn Karl eintritt, ſenkt ſie den Kopf. 

Der Ernſt der Tage hat auch einen anderen 
Menſchen ergriffen: Grit Haterton. Selbſtlos tut ſie 
ihre Pflicht in Liebe für die Kranke. 

Grenzenloſe Verehrung für Karl erfüllt ſie. 

Sie hat von mancher glanzvollen Karriere gehört, 
aber dieſer Aufſtieg hat etwas Gigantiſches an ſich. 


*. $ 


Der große Bankier Haterton lieſt von den Ereig⸗ 
niſſen in Uruguay, lieft, daß durch das Eingreifen 
Alfredo Colleanis, der Generalbevollmächtigter der Re⸗ 
gierung geworden iſt, eine Währungskataſtrophe, über⸗ 
haupt Unruhe und Stockung im Geſchäftsleben ver- 
mieden wurden. 

Haterton erinnert ſich des jungen Menſchen, ſieht 
das kühne, edelgeſchnittene Jungmännergeſicht vor fih. 

Es gibt noch Karrieren! denkt er begeiſtert und ein 
wenig mit Neid und Bewunderung. ; 

Alfredos Vater fällt ihm ein, der unbekannte 
Kröſus von New Vork. Es treibt den Bankier, ihn auj- 
zuſuchen. 

Haterton fährt mit dem Auto zu Colleani ſenior, 
der in einem kleinen, unſcheinbaren Häuschen am 
Rande von New York wohnt. 

Er klingelt an der Gartenpforte. Ein Neger kommt 
den Kiesweg entgegen und fragt höflich: „Maſſa 
wünſchen?“ 

„Ich möchte Miſter Colleani ſprechen!“ 

„Miſter Colleani nicht zu ſprechen ſein!“ 

„Iſt er nicht da?“ 

„O hes .. aber hat Tomy verboten, Güfte anzu- 
melden!“ 


„So! Hier, Tomy, haſt du meine Karte. Die gibſt 


du deinem Herrn und ſagſt ihm, daß ich wegen ſeines 


Sohnes komme.“ , 
Der Schwarze ſpitzt die Ohren und wiegt den Kopf 
hin und her. Schließlich geht er mit der Karte ab. 

Nach wenigen Augenblicken ſteht Haterton ſelbſt 
vor Colleani. ; 

„Good day, Miſter Colleani!“ 

„Good day. Miſter Haterton! Mein Tomy hat 
Sie abgewieſen! Das ſollte er natürlich nicht, aber 
wer denkt, daß ein Haterton zu dem alten Colleani 
kommt?“ 

Der Bankier hat Muße, ſeinen Kollegen zu be— 
trachten, und mit einem Male bekommt er einen an⸗ 
deren Eindruck. So ſieht nicht ein ſchlechter, ſo ſieht ein 
unglücklicher Menſch aus. . 

„Es iſt ein beſonderes Ereignis, Miſter Colleani, 
das mich zu Ihnen führt! Haben Sie die Nachricht von 
Ihrem Sohne geleſen?“ 

„Ich habe keinen Sohn mehr! 
nicht mehr! 
hängt? 
Armen!“ ’ 

„Ihr Sohn? Aber was für ein Bild entwerfen 
Sie da, Miſter Colleani!“ jagt Haterton kopfſchüttelnd. 
„Ich habe Ihren Sohn auf der Fahrt nach Pernambuco 
im Zeppelin kennengelernt.“ 


Schon jahrelang 
Hat man ihn irgendwie und wo aufge⸗ 
Er war ja verdammt kitzlich unter den 


„Meinen ... Sohn? So nobel gibt er ſich?“ 

„Er iſt ein ganz charmanter junger Mann.“ 

„Haterton!“ poltert da Colleani los. „Wollen Sie 
mich zum Narren halten? Alfredo iſt ein Schuft, ein 
Schurke .. er war immer ein gewalttätiger, ſchlechter 
Patron . . charmant .. daß ich nicht lache! Wiſſen 
Sie, warum ich keinen Sohn mehr habe? ... Hier... 
in der rechten Seite, da ſteckt noch die Kugel, die er mir 
meuchlings zugedacht hatte, um zu erben, mein 
Sohn .. gottlob, nicht mein eigen Fleiſch und Blut, 
nur mein Stiefſohn!“ 

Haterton ſitzt wie angewurzelt, er weiß nicht; was 
er ſagen ſoll. 

„Sie haben den alten Colleani aufgeſucht, Hater- 
ton! Danke Ihnen! Die anderen machen einen großen 
Bogen um mich. Weil ich nicht mehr lachen kann. 
weil ich finſter blicke. .. da... da muß ich ſchlecht 
ſein, meinen fie, den „Wucherer von New Vork“ nennt 
man mich. Hahaha! Meine Geſchäfte haben noch nie 
das Licht der Sonne geſcheut .. ich habe aufgepaßt 
aber ich brauche mich nicht zu verſtecken! War ein 
armer Teufel, wie ich in dieſes verfl. . .. Land kam 
.. ja . . ein armer Teufel. War Seemann einſt. 
und da habe ich einmal unten in Südamerika.. eine 
Frau lieb gehabt . . fie war nicht ſchn aber 
ich hatte ſie gern. Hab' nicht gewußt am Anfang, daß 
fie jo reich war .. . und .. da, eines Tages, da hat 
ſie mir vorgehalten, daß ich ein armer Teufel ſei, ein 
Wurm, der vor ihr im Staube kriechen müßte, und das 
hat mich zum reichen Manne gemacht! Lachen Sie. :. 
ja, Haterton, lachen Sie!“ 

Colleani machte eine Pauſe und holt tief Atem. 

„Ich bin nach New Pork gekommen und habe ac- 
darbt, habe geſpart und bin vorwärts gekommen. Ich 
habe gelernt, mit dreißig Jahren habe ich gelernt, was 
andere mit zehn in der Schule lernten ... und habe 
Stein auf Stein zuſammengetragen. Und. . jetzt. 
jetzt beſitze ich zwanzig Millionen Pfund! Einmal, da 
habe ich gedacht: Wenn du reich biſt, dann wirſt du vor 
die Frau hintreten und fie verhöhnen. Aber . . daran 
dachte ich ſchon nicht mehr, als ich die blutfunge Tän- 
zerin heiratete. War eine ſchlechte Ehe. Sie brachte 
einen Knaben mit. Der wuchs heran, und faſt hätte 
er mich weggeputzt, wenn mein Tomy nicht geweſen 
wäre. Und jetzt kommen Sie und erzählen mir von 
meinem Sohn. Was iſt denn mit ihm?“ 

151 1 Sie die Vorfälle in Uruguay nicht ver- 
Olgt⸗ 

„No! Was iſt geſchehen! Ich war zwei Tage krank!“ 

„Revolution! Eine neue Regierung iſt gebildet!“ 

„Damned. . ich habe drei Millionen Dollar Obli⸗ 
gationen der Regierung von Uruguay in meinem Safe 
liegen, die ich von Charles Shersbourah als Sicherheit 
nahm! Schlechte Sicherheit jetzt! Was iſt aber mit 
meinem Sohne?“ 

Er ſteht an der Spitze der Regierung!“ 

Colleani bringt vor Ueberraſchung kein Wort 
heraus. Er ſchüttelt den Kopf. 

„Mein Sohn? No. .. no .. das glaube ich 
nicht! Dann iſt der Mann nicht mein Sohn und trägt 
nur ſeinen Namen!“ 

„Was werden Sie tun?“ 

„Ich reiſe ſofort nach Montevideo!“ 

„Um ſechs Uhr geht der Zeppelin von Lakehurſt 
Benutzen Sie ihn.“ 

„Ja! Dank für die Mitteilung. Miſter Haterton 
und vielen Dank, daß Sie mich beſucht haben. Es 
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hat mir wohlgetan, einmal zu einem Menſchen reden 
zu können.“ 

Sie ſchieden voneinander als gute Freunde, und 
Colleauni beſtellte fih telephoniſch einen Platz im 
Zeppelin nach Montevideo. 

* = x 

Der Senat tagte in Waſhington. 

Der amerikaniſche Geſchäftsträger in Montevideo 
hatte telegraphiert, daß alles ruhig ſei und die gegen⸗ 
wärtige proviſoriſche Regierung mit großer Tatkraft 
und Umſicht die Regierungsbildung durchführe. 

Beſonders Alfredo Colleani, der Generalbevoll⸗ 
mächtigte, der erſt ſeit einigen Tagen Staatsbürger von 
Uruguay geworden ſei, habe ſich als außerordentlich 
umſichtig erwieſen und genieße das volle Vertrauen der 
Bevölkerung, bei der er ſich durch den fabelhaften Fuß⸗ 
ballſieg ungeheure Beliebtheit erworben habe. 

Die Senatoren ſchüttelten den Kopf. 

Das war noch nicht dageweſen. 

Fußball macht Politik. 

Immerhin, man empfand Hochachtung, denn der 
Mann hatte vermieden, daß die Wirtſchaft des Landes 
erſchüttert worden war. i 

Der Geſchäftsträger bekam Anweiſung, eine ab⸗ 
wartende Haltung einzunehmen und ſich freundſchaftlich 
zu der neuen Regierung zu ſtellen, die anſcheinend eine 
größere Gewähr für die Wohlfahrt des Landes und 
die gegenſeitigen Handelsbeziehungen gab als die 
frühere. ; 


* 


An dem Tage, da Mr. Colleani mit dem Zeppelin 
nach Uruguay fährt, befindet ſich der Zwanzigtauſend⸗ 
Tonnen⸗Dampfer der Südamerika⸗Linie, „Santa Bar⸗ 
bara“, etwa eintauſend Seemeilen von Montevideo 
entfernt. ; 

Unter den Paſſagieren ift der brave Auguſt Bolle. 

Er hat es in Berlin nicht mehr ausgehalten, als 
ihm ſein Schwiegerſohn erzählte, daß Karl der Kleine 
höchſtwahrſcheinlich in Montevideo ſitze. Da gab er 
keine Ruhe mehr, überwand Minnas tränenreichen 
Widerſtand und nahm ſich eine Schiffskarte nach Monte⸗ 
video. 

Jetzt ſteht er dauernd oben an Deck an der Reling 
und hält Ausſchau, ob die Küſte von Südamerika nicht 
bald auftaucht. 

Der Kapitän hat ihm zwar ſchon ein Dutzendmal 
geſagt: Erft morgen abend! Aber es hat nichts genützt, 
Auguſt Bolle wartet heute ſchon auf Südamerika und 
verzappelt bald. 

Er hat ja ſo tolle Sehnſucht nach dem Kleinen! 

Revolution ſoll in Montevideo ſein? 

Erſt iſt Bolle ſehr erſchrocken, dann aber, als es heißt, 
daß ſchon wieder alles ruhig ſei, atmete er wieder er⸗ 

leichtert auf. 
i Wenn nur dem Kleinen nichts paſſiert ift! 

Jetzt will er ihn doch wieder zurückholen! Ein paar 
Monate Fremde, das muß doch genügen! So denkt der 
Großvater. 


** * 


*. 


Karl hat als Generalbevollmächtigter den Eng⸗ 
länder Kylerink, der in London eine der größten Bank⸗ 
notendruckereien der Welt beſitzt und zuletzt mit Guerra 
Verhandlungen gepflogen hat, verhaften laſſen, da der 
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Verdacht beſtand, daß er ſich mit dem Miniſter in un⸗ 
lautere Geſchäfte größeren Umfanges eingelaſſen hatte. 

Blitzſchnell wurde zugegriffen, ehe der Engländer 
mit dem Schiff den Hafen verlaſſen konnte. 

Karl ließ ihn ſich vorführen. 

Der ſtolze Sohn Albions wurde erſt ſehr grob und 
drohte mit ſeinem Konſul. 

Karl blieb ruhig und ſagte: „Miſter Kylerink, wir 
waren unhöflich, aber das ging nicht anders. Wir 
wiſſen, daß Sie mit dem ehemaligen Miniſter des 
Innern, Guerra, Verhandlungen gepflogen haben. Da 
das Finanzminiſterium unſeres Landes bei Ihnen aber 
keinen Auftrag zu geben hatte, müſſen wir annehmen, 
daß es ſich um eine Spitzbüberei Guerras handelt. Und 
darüber ſollen Sie mir Aufſchluß geben.“ 

Der Engländer lächelte ſpöttiſch. 

„Glauben Sie im Ernſt, daß Sie mich zwingen 
können, Ihnen über die internen Beſprechungen Aus⸗ 
kunft zu geben?“ ° 

„Das glaube ich beſtimmt, Miſter Kylerink!“ 

„And wenn ich die Ausſage verweigere? Werden 
Sie verſuchen, mich hier etwa dauernd einzuſperren?“ 

„O nein, wir ſind auf ſo anſpruchsvolle Penſionäre 
nicht eingerichtet. Sie können morgen fahren, wenn 
Sie wollen, auch noch heute abend, der Dampfer hat auf 
meine Bitte hin die Abfahrt um einige Stunden ver- 
ſchoben. Verweigern Sie uns aber die Auskunft, dann 
werden wir die Regierungen aller Staaten benachrich⸗ 
tigen, daß die hochangeſehene Firma Kylerink Geſchäfts⸗ 
methoden pflegt, die im kraſſen Widerſpruch zu ihrem 
untadeligen Rufe ſtehen.“ 

Das wirkte wie ein Guß kaltes Waſſer. 

Der Engländer wurde merklich höflicher, und nach 
orei Stunden wußte Karl die ganze Wahrheit. 

Guerra hatte einen ganz großen Coup vor. 

Er hatte bei der Banknotendruckerei Kylerink neue 
Banknoten beſtellt mit der Begründung, daß die 
Oeffentlichteit davon nichts erfahren dürfe. Sie 
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ſollten ſtillſchweigend der Finanzwirtſchaft zugeführt; 


werden, angeblich, um größere Geldflüſſigkeit zu er⸗ 
zielen. ; 

Darum ſei auch kein offizieller Beſchluß des War- 
laments und Miniſterrates getroffen worden, 

Mit dieſen Banknoten war nun Kylerink in 
Montevideo eingetroffen. Er war perſönlich gekommen, 
weil er ſelbſt das Gefühl hatte, daß die Maßnahme 
Guerras nicht ganz ſauber ſein könne. 

„Warum ſagten Sie das nicht gleich, Miſter 
Kylerink? Sie haben zwar nicht korrekt gehandelt, aber 
Sie ſind vorſichtig geweſen. Ich rate Ihnen gut, wenn 
ich Ihnen empfehle, die beſtellten Banknoten der neuen 
Regierung auszuliefern, die für unverzügliche Vernich⸗ 
tung Sorge tragen wird. Wir haben nicht die Abſicht, 
durch inflatoriſche Maßnahmen unſer Land vorüber⸗ 
gehend zu ſtärken und dauernd zu ſchwächen.“ 

„Und ... wer bezahlt meine Rechnung?“ 

„Die kaſſieren Sie bei Guerra ein, der Ihnen den 
Auftrag gab. Seien Sie froh, daß man Sie nicht nach 
Jahren für den angerichteten Schaden verantwortlich 
macht. Wieviel tauſend Pfund ſind es?“ 

„Eine Million!“ i i 

„Die wären Ihnen ſehr teuer zu ſtehen gekommen! 
Alſo, ich erhalte die Banknoten. Sie dürfen bei der 
Vernichtung dabei ſein.“ ; 

„Yes, Sir! Sie haben recht, es war eine unver- 
antwortliche Dummheit von uns. Ich liefere die Bank⸗ 
noten aus. Wohin ſoll ich ſie ſchaffen?“ 


Seite 10 


O ſtdeutſches 


„Wir wollen's uns bequem machen, Sir. Ich gehe 
wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß die Banknoten 
an Bord Ihres Schiffes ſind.“ 

„Jawohl!“ 

„Ich gebe Ihnen einen Bevollmächtigten mit. Die 
Banknoten werden von ihm in Empfang genommen und 
der Staatsbank zugeführt, wo weiter über ſie beſchloſſen 
werden wird. Wahrſcheinlich fallen ſie der Vernichtung 
anheim. Sollten ſie aber einmal teilweiſe der Wirt⸗ 
ſchaft zugeführt werden, was aber kaum eintreten, wird, 
dann werden Sie vom Staat entſchädigt werden.“ 

Karl gab Thomas dem Engländer zur Begleitung 
mit, und nach zwei Stunden befanden ſich die drei Kiſten 
Banknoten in der Staatsbank. 


*. 


In der Nacht erfüllte iH Angelicas Schickſal. 

Karl ſaß zuſammen mit Donna Collenhouge am 
Lager'der Sterbenden und hielt ihre Kinderhand. Er 
wußte, daß der Tod ſie bald erlöſen würde. Eine tiefe 
Ruhe war plötzlich über ihn | gekommen. 

Er, in ſeiner großen Jugend, fand eine heitere 
Miene in dem Erleben dieſer ernſten Stunde. 

Mit einem Lächeln um den ſchönen Mund ſollte 
Angelica einſchlafen. Ein großes Glück im Herzen mit 
hinübernehmen in die andere Welt. Dem jungen Men⸗ 
ſchen war es auf einmal zumute, als ſei die Ewigkeit 
gar nicht ſo finſter, ſo undurchdringlich, als ſei ſie wie 
eine milde Nacht, die ſich dem Ende zuneigt und die 
erſten Strahlen der aufgehenden Sonne ahnen läßt. 

Und mit einem Lächeln ſchlummerte Angelica früh 
um drei Uhr ein. 

Thomas und Grit jaken wartend im Vorraume. 

Sie fuhren zuſammen, als Karl mit zuckendem Ant⸗ 
litz zu ihnen trat, und das Weinen der Mutter an ihr 
Ohr drang. 

Da wußten ſie, was geſchehen war. 

„Sie iſt .. eingeſchlafen!“ ſprach Karl leiſe, und 
ein Schluchzen erſchütterte ihn. Er kämpfte dagegen an, 
aber die Tränen floſſen ihm die Wangen herunter. 

Thomas und Grit ſtützten ihn. 

Ganz ſtill war's im Raume. 


** 
Kein Menſch in Montevideo hat gewußt, daß 
Alfredo Colleani verheiratet war. 

Als Hauptmann Pinthos, der proviſoriſche Kriegs— 
miniſter, am frühen Morgen zu Karl kommt. da wun- 
dert er ſich über die feierliche Stille im Haufe. 

Wundert ſich über die ernſten Geſichter und fragt 
Karl ungeſtüm: „Mein Freund, was iſt geſchehen?“ 

„Der Tod ift bei uns eingekehrt. Meine .. Frau 

ſiſt in dieſer Nacht geſtorben!“ 

Pinthos ſteht wie erſtarrt. 

Dann umarmt er Karl und nat bebend: „Oh. 
mein armer Freund! Und wir haben alle nicht gewußt, 
daß du verheiratet warſt!“ 

„Nur .. ſechs Tage, Pinthos! Eine kurze Ehe!“ 

Der Hauptmann verſteht ihn nicht 

Stumm ſchüttelt er ihm die Hand. 
alle mit dir trauern, Alfredo Colleani! 
iſt unſer Schmerz!“ 

Pinthos hält ſich nicht lange im Trauerhauſe auf. 

Nach einer Stunde weiß ganz Montevideo, welchen 
Verluſt Alfredo Colleani erfahren hat, und . Be⸗ 

dauern erfüllt alle. 


„Wir werden 
Dein Schmerz 


Volls blatt 


Die fremden Geſandten ſprechen Colleani, dem 
„kommenden Manne“, ihre aufrichtige Teilnahme 
ſchriftlich aus. Eine Flut von Kränzen wird in die 
Villa gebracht. Unter ungezählten Blüten ſchläft 
Angelica, die ſelber einer Blume glich. 


* 


Thomas kommt am Nachmittag in Karls Arbeits⸗ 
zimmer und findet ihn in tiefes Nachdenken verſunken. 

Thomas iſt erregt. 

„Karl! Erneſt Colleani dein Vater. 
wie er behauptet, iſt gekommen und will dich ſprechen!“ 

Karl ſieht den Freund mit bitterem Lächeln an, 
dann atmet er wie befreit auf. 

„Auch das noch! Gut, gut.. vielleicht ift es das 
Ende dieſes ſeltſamen Abenteuers. Laß ihn herein.“ 

Thomas geht, und nach wenigen Augenblicken tritt 
der alte Colleant ein. 

Er bleibt einige Schritte vor Karl ſtehen und ſieht 
ihn forſchend an. Karl hält ſeinem prüfenden Blicke 
ſtand, offen begegnet er ihm. 

Das Geſicht des alten Mannes entſpannt ſich zu 
einem ſeltſamen Lächeln. 

„Guten Tag, Sennor Colleani!“ grüßt der Alte. 

„Guten Tag, Miſter Colleani! Sie wiſſen ganz 
genau, daß ich nicht Ihr Sohn bin... . Bitte, nehmen 
Sie Platz!“ 

Der alte Bankier ſetzt ſich. 

„Sir. da iſt der alte Haterton zu mir gekommen 
und hat mir von meinem Sohne erzählt, daß er im Be⸗ 
griffe ſtehe, Präſident dieſes vertrackten Staates zu 
werden. Das habe ich nicht geglaubt, denn ich kannte 
meinen Stiefſohn.“ 

„Ihr Sohn iſt .. tot, Miſter Colleani. So wurde 
mir geſagt, als ich ſe inen Paß erwarb. Bei einer Schlä⸗ 
gerei ſoll er umgekommen und als Unbekannter auf 
einem Berliner Friedhof begraben worden ſein.“ 

„Tot! Das ijt recht! Ja. ja, das iſt gut, daß 
der Mann, der mich. morden wollte, der ſchlecht war bis 
in den Grund der Seele, ein Ende fand. Aber wer 
ſind Sie?“ 

„Ich bin Deutſcher . . mein Name iſt Karl von 
Große! Sie haben ein Recht auf Aufklärung. Ich will 
Ihnen alles erzählen!“ 

Aufmerkſam hört ihm der alte Mann zu. Nur 
einmal unterbricht er Karl erſtaunt, als dieſer ſagt, daß 
er achtzehn Jahre alt jei. Das begreift der Alte nicht. 
Bewunderung glimmt in jeinen Augen auf. 

Karl erzählt zu Ende. 

„So, nun wiſſen Sie alles! Sie können tun, was 
Sie für gut finden. Meine Zeit hier iſt ſowieſo bald 
um. Ich denke nicht daran, hier eine politiſche Rolle zu 
ſpielen, in die mich ein Zufall, eine Laune Deg unbe- 
greiflichen Schickſals geriſſen hat.“ 

„Das kann ich mir wohl vorſtellen!“ 

„Sie verſtehen mich in allem?“ 

„And ob ich Sie verſtehe, Miſter Große! Ich war 
ja nie wirklich jung, und da fühlt man, daß es unbe⸗ 
greiflich ſchön ſein muß, ſo jung zu ſein. Was ich tue?“ 
Ein Lächeln geht über die Züge des alten Mannes. 
Nichts“ Finſteres iſt mehr in ihnen. Frei blickt das Auge. 

„Ich .. ich, tue nichts! Bleiben Sie Alfredo 
Colleani, fo lange Sie mögen! Ich fahre wieder heim, 
und erſt wenn ich den Paß meines toten Stiefſohnes in 
den. Händen habe, werde ich ſprechen können. Solange 
ſind Sie Alfredo Colleani, und ich decke Sie!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Handdruck⸗Baumſpritze 


Für die Bekämpfung der verſchiedenen Pilz⸗ und 
Bakterien⸗Krankheiten im Obſtbau ift die Winter» 
ſpritzung mit den bekannteen Spritzmittlu von entſchei⸗ 
dender Bedeutung; denn im Winter kann mit ſtärkeren und 
daher wirkſameren Löſungen gearbeitet werden Mit 
Handſpritzen kommt man nicht weit, weil die Arbeit 
mühſam und zeitraubend iſt. Motorſpritzen rentieren 
ſich nur auf großen Flächen. Daher wird oft nach einem 
wirkſamen Mittelweg geſucht werden. Er bietet ſich in den 
handfahrbaren Handdruck-Baumſpritzen beſonders dann, 


wenn in den ee fahrbare Wege fehlen, wie fie für 
Motorſpritzen erforderlich find. Eine ſolche Hochdruck⸗Baum⸗ 
ſpritze, wie ſie im Bild dargeſtellt iſt, hat der Reichsverband 
des Deutſchen Gartenbaues im vergangenen Jahre geprüft 
und nach guter Bewährung als brauchbar für 
den deutſchen Gartenbau bezeichnet. 

Das Fahrgeſtell der Spritze hat eine Tragfähigkeit von 
5 Doppelzentnern. Der Flüſſigkeitsbehälter beſteht aus 
1 Millimeter ſtarkem Meſſingblech in Speziallegierung für 
Schwefelkalkbrühe und an e Flüſſigkeiten. Aehnlich iſt 
der nahtlos gezogene Wind elel gebaut. Die Pumpe ift im 
Behälter angeordnet und dadurch vor Beſchädigungen weit- 
gehend geihäßt. Die Kolbenſtange fegt ein Rührwerk in 
Bewegung. An einem Druckmeſſer kann der Betriebsdruck, 
der etwa 10 Atmoſphären betragen ſoll, abgeleſen werden. 
Als Schlauch findet ein karbolineumbeſtändiger Hochdruck⸗ 
ſchlauch von 5 Metern Länge Verwendung. Die Spritze 
wird in verſchiedenen Größen hergeſtellt, die etwa 1 Zentner 
ſchwer ſind. Bei der Prüfung in der Obſtbauanſtalt 
Oberzwehren wurde bei der 80⸗Liter⸗Spritze eine Füllung 
von 84 Litern in 34% Minuten verſpritzt, wobei der Be- 
triebsdruck auf 8 bis 10 Atmoſphären gehalten wurde. Auch 
bei niedrigerem Druck genügte die Verteilung den zu ſtel⸗ 
lenden Anſprüchen. Geſpritzt wurden Pyramiden bis zu 
6 Metern Höhe. 25 Re 


Die deutſche Küſe⸗Erzeugung 


Die Käſerei iſt weit mehr als die Butterei an ganz 
beſtimmte Gebiete gebunden, in denen ſie ſchon 
ſeit altersher heimiſch iſt und auf Grund der natürlichen 
Verhältniſſe betrieben wird. Wenn auch ſpäter ihre enge 
örtliche Begrenzung durchbrochen und ſie auch dort mit Er⸗ 
folg aufgenommen wurde, wo ſie früher nicht in demſelben 
Maße bekannt war, ſo treten doch in Deutſchland immer 
noch als Hauptkäſeerzeugungsgebiete das 
bayeriſche und württembergiſche Allgäu, Oſt⸗ und Weſtpreu⸗ 
Ben und der Niederrhein deutlich hervor. Der Bericht des 
Enquete⸗Ausſchuſſes „Ueber die Lage der deutſchen Milch⸗ 
wirtſchaft“, in dem Unterſuchungen über die mengenmäßige 
Verteilung der Milch auf die einzelnen Verwertungsarten 
enthalten find, gibt in einer größeren Ueberſicht die Höhe 
des Friſchmilchverbrauchs und der Verarbeitung der Milch 
in den Molkereien der unterſchiedenen Bezirke an. 

Es muß hierbei allerdings berückſichtigt werden, daß 
die angegebenen Prozentzahlen über die 15 00 Milch⸗ 
mengen ſich nur auf Vollmilch beziehen, daß alſo bei Her⸗ 
ſtellung von niedrigprozentigen Käſen (etwa 20proz. Weich⸗ 
käſen), bei denen die Milch teilweiſe entrahmt und der Rahm 


zur Butterbereitung verwendet wird, Umrechnungen nor⸗ 
wendig wurden, die eine einwandfreie Gegenüberſtellung 
ohne Zweifel erſchweren. Man findet, daß die Regierungs⸗ 
bezirke Gumbinnen mit 72,4 Prozent und Weſtpreu⸗ 
ßen mit 64,6 Prozent Verkäſung den anderen Gebieten 
weit voranſtehen. Dieſe hohen Zahlen werden ſonſt lange 
nicht erreicht. Erſt in großem Abſtande folgen Schwaben 
mit 35,7, Königsberg mit 35,3, Donaukreis mit 23,9 und 
der Regierungsbezirk Oberfranken mit 22,1 Prozent. Für 
Bayern beträgt die Durchſchnittszahl 25,6 Prozent. In 
den übrigen Gegenden iſt der Anteil der verkäſten Milch 
ſo gering, daß er nur eine untergeordnete Rolle ſpielt. 

Auch die Technik der Käſeherſtellung hat in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten mit der allgemeinen Fortentwicklung Schritt 
gehalten. So haben in den meiſten Fällen die veralteten 
Einrichtungen neuzeitlichen Anlagen Platz machen müſſen, 
und an die Stelle der alten, oft dunklen und verräucherten 
Hütten, in denen der Käſekeſſel über offenem Feuer am 
Galgen hing, ſind helle, luftige Räume mit Dampf⸗ und 
Warmwaſſerheizung getreten. Ddie Tätigkeit des 
Käſers dagegen hat ſich nur wenig geändert. Nach wie 
vor hängk die Güte des Erzeugniſſes von ſeinem Können, 
von ſeinet Geſchicklichkeit und Erfahrung ab. Seine Kraft 
kann niemals durch Maſchinen, und ſeien ſie noch ſo zweck⸗ 
mäßig angelegt, erſetzt werden, denn immer wird die Käſerei 
ein Handwerk bleiben, das ſeinen Meiſter erfordert. 


D. G. H. 


Jauchefaß⸗Kratze 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Jauchefäſſer am hin⸗ 
teren Bodenende zuerſt zerfreſſen und leck werden. Das er: 
klärt ſich einfach daraus, daß von den feſten Beſtandteilen 
der Jauche ſich vor dem Ausfluß immer ein Teil Boden⸗ 
ſatz feſtgeſetzt. Iſt davon die Ausflußöffnung ſchon etwas 
verſtopft, dann bleibt auch etwas Jauche im Faß zurück, die 
auf die Dauer jedes Faß angreift und ſchließlich durchfrißt. 
Um das zu vermeiden und die Lebensdauer der Fäſſer zu 
erhöhen, muß die Ausflußöffnung offengehalten und der ſich 
davor anſammelnde Bodenſatz entfernt werden. So leicht 
dieſe Notwendigkeit einzuſehen iſt, ſo ungern wird ihr ent⸗ 
ſprochen. Denn es ift unvermeidlich, daß am Stiel der 
Kratze bei der Arbeit Jauche herunterfließt und man ſich 
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die Hände beſchmutzt. Um dem abzuhelfen, hat Biermann⸗ 
Streetz in den „Mitteilungen der DLG.“ empfohlen, ſich das 
in der Abbildung veranſchaulichte Gerät herzuſtellen. „Es 
wird aus dem unteren kräftigen verzinkten Bandeiſenrand 
eines nicht mehr verwendungsfähigen größeren Zinkeimers 
hergeſtellt. Dadurch, daß die Handhabe nach oben 


und vorn gebogen ift, hat das Gerät eine gute Füh⸗ 


rung; ein Beſchmutzen der Hand iſt unmöglich, da die Jauche 
nicht hoch⸗ und zurüdfliegen kann. Das Gerät wird zweck⸗ 
mäßig am Jauchewagen angebracht, damit es nicht verloren⸗ 
gehen kann und bequem zur Hand ift“ 
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Dichter und Denker 


Ein bedeutender Wiener Arzt, 
Dr. Ludwig Auguſt Frankl, 
machte im Frühling 1856 eine 
Orientreiſe. In Athen über⸗ 
reichte man ihm einen anti- 


ken Schädel aus einem eben 


entdeckten Grab für das Patho⸗ 
logiſche Muſeum in Wien. Frankl 
verſtaute den Schädel im Koffer 
zwiſchen ſeiner Wäſche. 

Im Zollamt von Konſtan⸗ 
tinopel ließ der Beamte ſich 
wider Erwarten ſelbſt durch Baf- 
ſchiſch“ nicht abhalten, Frankls 
Gepäck zu durchwühlen. Als der 
Schädel zum Vorſchein kam, 
ſchien der Türke tief erſchrocken. 
Er blieb eine gute Weile ſprach⸗ 
los, rief dann alle Zollaufſeher 
zuſammen. Ihre Mienen zeigten 
Entſetzen und Zorn. 

Sie wollten von Frankls Dol⸗ 
metſcher wiſſen, ob der Reiſende 
den Träger des Schädels er⸗ 
ſchlagen habe. Frankls Entgeg⸗ 
nung, die braune Farbe beweiſe, 


daß es ſich um einen uralten 


Schädel handle, machte keinen 
Eindruck. Die Türken erwider⸗ 
ten, die Farbe beweiſe, daß der 
Erſchlagene ein Mulatte war. 


Die Lage wurde immer unge⸗ 


mütlicher, bis der Dolmetſcher 
die Türken endlich davon über⸗ 
zeugt hatte, daß es ſich um einen 
Griechenſchädel handelte. 
Plötzlich zog der erſte Zollauf⸗ 


ſeher ſeinen krummen Säbel 


und verſetzte dem Schädel mit 
dem Ruf „Giaur!“ einen ſo 
wuchtigen Hieb, daß er in hun⸗ 
dert Stückchen zerſprang. Alle 
anweſenden Türken bezeigten 
freudig Beifall. Die Zollunter⸗ 
ſuchung endete in beſter Stim⸗ 
mung. 8 

Triſtan Bernard ſitzt auf der 
Promenade des Anglais in Nizza, 


vertieft in die neueſte Nummer 


des „Journal“. 

Leute bleiben ſtehen und gaf⸗ 
fen; Triſtan läßt ſich nicht aus 
der Ruhe bringen. Da geht plötz⸗ 
lich ein Mann auf ihn zu. 

„Entſchuldigen Sie bitte, ich 
wollte nicht ſtören .. Sie find 
doch Triſtan Bernard? Ichglaube, 
wir haben uns ſchon irgendwo 
geſehen?“ 

„Sehr leicht möglich,“ erwidert 
Bernard, „ich komme öfters hin.“ 


* 


Bernard Shaw war eben von 
ſeiner erſten Frankreichreiſe nach 
London zurückgekehrt. Von allen 
Seiten wurde er mit Fragen be- 
ſtürmt. N 

Ein Journaliſt, dem es — koſte 
es was wolle — darum zu tun 


war, das allererſte Interview 


über Bernard Shaws Reiſeein⸗ 
drücke zu bekommen, fragte den 
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Dichter, was ihm eigentlich in 
Frankreich am meiſten aufge⸗ 
fallen wäre. 

„Mein Gott,“ erwiderte Shaw, 
„überraſcht hat mich eigentlich 
nichts. Vielleicht nur die Löſung 
der Frage, warum die Franzoſen 
ſo ſtarke Kaffeetrinker ſind.“ 

2 

„Ich habe nämlich ihren Tee 
gekoſtet.“ : 


Der Schloſſermeiſter Quell- 
pauke iſt maßlos geizig. Neulich 
iſt ſeiner kranken Frau vom Arzt 
Seeluft verordnet worden. Da 
hat Quellpauke ins Fenſter einen 
Ventilator eingebaut und einen 
— Hering vor den Ventilator 
gehängt... 


Lies und Lach! 


Aählanuadegm ennie mand emten dennen mm mmi mm 


„Wer weiß, vielleicht iſt ſeine 
Frau dunkel.“ 


„Was glotzen Sie denn ſo? 
Iſt es vielleicht das erſte Auto 
in Ihrem Leben, das Sie ſehen?“ 

„Nein — aber es ſieht ihm 
ähnlich!“ 


Kinderzimmer. Traulicher, ge⸗ 
dämpfter Lampenſchein. Tiefſte 
Aogeſchloſſenheit von aller Haft 
und Unruhe der Welt. 

Papa und der ſechsjährige Bub 
ſchauen zu. Schauen zu, wie 
Mutti das Baby in Schlaf ſingt. 

„Wenn ich Baby wäre,“ flü⸗ 
ſtert der ſechsjährige Philoſoph, 
„dann würd' ich ſo tun, als ob 
ich ſchon eingeſchlafen wäre.“ 


Der da hinten hat mir jeſchubſt! 


Brahms ſollte ſein Urteil über 
das Spiel eines mittelmäßigen 
Pianiſten abgeben. 

Als der junge Mann ſein Spiel 
beendet hatte, ſagte Brahms ge⸗ 
dankenſchwer: 

„Ja, ja, der Elefant iſt ſchon 
ein höchſt gefährliches Tier!“ 

„Aber wie kommen Sie dar⸗ 
auf?“ fragte erſtaunt der junge 

ann. 

„Na, er iſt es doch, der die 
Stoßzähne liefert, aus denen 
man die Klaviertaſten herſtellt!“ 
entgegnete Brahms ſtatt jeder 
weiteren Kritik. 


Richard Wagner hatte die ihm 
vom König Ludwig II. ange⸗ 
botene Erhebung in den Adel⸗ 
ſtand abgelehnt. Januar 1900 
brachten mehrere Blätter das 
Gerücht von der Nobilitierung 
ſeines Sohnes Siegfried. Als 
über dieſe Frage in engerem 
Kreiſe mit dem Prinzregenten 
Luitpold geſprochen wurde, ſagte 
er: „Ich verleihe dem jungen 
Komponiſten gern den Adel. Mir 
ift Siegfried' von Wagner auch 
lieber als Siegfried Wagner.“ 

* 


„Warum malt eigentlich der 
Kirchenmaler alle Engel mit 
blondem Haar?“ 


Da las ich während meiner 
Urlaubsreiſe an der Tür eines 
kleinen Bahnhofs auf der Lokal⸗ 
bahnſtrecke folgende mit Kreide 
geſchriebene Aufſchrift: 

„Bitte die Tür zumachen, da 
ſie ſonſt offen bleibt!“ 


de 


Die Feuerwehr einer kleinen 
Provinzſtadt benötigte eine neue 
Spritze. Sie ließ Rundſchreiben 
drucken und an die reichen Leute 
der Stadt ſchicken. 

Die Rundſchreiben lauteten: 

„Euer Hochwohlgeboren! Wir 
bitten Sie dringend um eine 
Geldſpende zur Anſchaffung einer 
neuen Spritze, widrigenfalls wir 
ein Konzert veranſtalten müß⸗ 


ten.“ 
15 


Endlich faßte ſich der ſchüch⸗ 
terne Herr Pfannkuch ein Herz 
und machte Fräulein Schmitz 
ſeinen Antrag telephoniſch. Er 
läutete an und rief mit beben⸗ 
der Stimme: 

„Hallo, Fräulein Schmitz?“ 

„Ja. Bin am Apparat!“ 

„Wollen Sie meine Frau wer⸗ 
den, Fräulein Schmitz?“ 

„Gern. Und wer iſt dort, 
bitte 


Folge 34 


„Wie foll ich Sie nach Haufe 
bringen, wenn Sie weder Ihren 
Namen noch Wohnung wiſſen?“ 

„Holen Sie — hupp! — n 
Adreßbuch, Herr Wachtmeeſter, 
un leſen Se mir die Namen vor. 
Wenn meiner kommt — Hupp! — 
wer ick 'n Finger hochheben.“ 


Der Lehrer gab Sprachunter⸗ 
richt. 
Nannte einen Satz: 

„Der Ochſe und die Kuh iſt 


auf der Weide. Welchen Fehler 


habe ich jetzt gemacht?“ 

Rief Edith: 

„Die Dame muß ſtets zuerſt 
genannt werden, Herr Lehrer.“ 


Die Lehrerin lieſt aus der bib⸗ 
liſchen Geſchichte vor: 

„Der Vater des verlorenen 
Sohnes fiel auf ſein Angeſicht 
und weinte bitterlich... Warum 
weinte wohl der Vater?“ 

Paul: „Na, wenn er mit die 
Neeſe ſo auf's Pflaſter knallt!“ 


Sohn (um 1900), der ein Auto⸗ 
mobil ſieht: „Du, Papa, ſieh mal, 
was iſt denn das?“ 

Vater: „Ach, das iſt eine ver⸗ 
rückt gewordene Equipage!“ 


Kaufluſtiger: „Das kleine Haus, 
das Sie mir antragen, iſt in 
einem ſkandalöſen Zuſtand. Es 


iſt ſo feucht, daß tatſächlich Moos 


auf dem Dache wächſt.“ 

Häuſeragent: „Iſt Moos nicht 
genug für Sie? Erwarten Sie 
zu dem Preiſe Orchideen?“ 


* 


Mein Bräutigam ſchreibt küſſen 
mit einem | — na, dafür ſchreibt 
er ſein Vermögen mit 6 Nullen. 


Lehrer: „Seppl, du haſt ſieben 
Aepfel und bekommſt noch zwei 
dazu, was haſt du dann?“ 

Seppl: „Kolik, Herr Lehrer.“ 


Der Fiſch, den Marie zu Mit⸗ 
tag aufträgt, iſt einfach unge⸗ 
nießbar. Er ſtrömt einen höchſt 
intenſiven Lavendelgeruch aus. 

„Marie,“ ruft die Gnädige, 
„was haben Sie mit dem Fiſch 
gemacht?“ 

„Gar nix Beſonderes!“ vertei- 
digt ſich gekränkt die Donna, „ich 
hab' bloß die Schuppen mit dem 
Meſſer net recht heruntergekriegt 
und da hab' ich das Bieſt mit 
dem Schuppenwaſſer vom gnä⸗ 
digen Herrn eingerieben!“ 


„Gehſt du denn nicht mehr mik 
Max?“ — „Nein, der Mann ift 
ja zu unpünktlich! Wir waren 
geſtern für acht Uhr verabredet, 
da kam er erſt um neun — und 
ich habe faſt eine Viertelſtunde 
warten müſſen!“ 
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Kullur des Alltags 


Irrtümlicherweiſe glaubt man 
immer noch in vielen Kreiſen, 
Kultur ſei eine Sache für Sonn⸗ 
und Feiertage und für beſonders 
vom Schickſal Bevorzugte. Wie 
weit iſt dieſe Auffaſſung von ih⸗ 
rem wahren Sinn entfernt! Nicht 
im Erbauen von Kirchen und 
Schlöſſern, im Ausſtellen von Ge⸗ 
mälden und Bildwerken und im 
geſellſchaftlichen Leben allein ſpie⸗ 
gelt ſich die Kultur eines Volkes, 
ſondern am allerſtärkſten ſpricht 
ſie aus dem Alltagsleben des ein⸗ 
zelnen Menſchen. Seine Handlun⸗ 
gen, ſeine Umgebung, ſeine Art 
zu ſprechen, zu gehen, ſich zu be⸗ 
wegen, ſich zu zerſtreuen, ſich mit 
den Dingen auseinanderzuſetzen 
oder gegebenenfalls fih über fie 
hinwegzuſetzen, ſeine Beherrſchung, 
ſeine Art einen Brief zu ſchreiben, 
zu ſchenken, ein Heim zu geſtalten, 
die Gattin oder den Gatten, die 
Kinder und das Perſonal zu be⸗ 
handeln, ſeine Einſtellung zur Ar⸗ 


beit, zum Vorgeſetzten ode! Brot⸗ 
geber, ſeine Bücher und ſeine 
Freunde verraten ihn unwider⸗ 
ruflich. Kultur will die Schön⸗ 
heit des Lebens ſteigern. Freude 
zu geben und Freude zu nehmen 
iſt ihr tiefſter Sinn. Daher kennt 
ſie keinen Haß und keinen Neid. 
Der Kultivierte iſt zufrieden mit 
dem, was das Schickſal ihm geben 
und was er dazu ſchaffen konnte. 
Seine Welt iſt voller Frieden. Er 
grübelt nicht darüber nach, warum 
es andern beſſer geht als ihm, ſon⸗ 
dern er verſucht, „ſich“ zu geſtal⸗ 
ten und die eigene Perſönlichkeit 
zu formen und in den Rahmen zu 
ſtellen, die zu ihr gehört. Dazu 
gehört kein Reichtum. In einer 
Bauernhüte kann tauſendfältig 
wohltuendere Schönheit ſein als 
in einem koſtbaren Haushalt. So 
wie es im Innern empfunden 
wird, teilt es ſich der Welt mit 
und wirkt ſtill für ſich. Nur durch 
ſeinen inneren Wert. 


INNEREN 


i 


Die Frau, die tagsüber ihre 
großen und kleinen Pflichten im 
Hauſe erfüllt, iſt in Gedanken, 
bewußt oder unbewußt, viel mit 
dem Augenblick beſchäftigt, in 
dem „ſein“ Schlüſſel draußen an 
der Tür zu klappern beginnt. Sie 
weiß, daß der erſte ſtille Gruß, 
den 55 wechſeln, die kommenden 
Plauderſtunden irgendwie vor⸗ 
ausbeſtimmt, und daß ihre guten 
Vorſätze dabei manchmal durch⸗ 
einanderpurzeln können. Denn 
ein Mann, der die ernſten Ge⸗ 
danken des Tages noch nicht ganz 
abgeſchüttelt hat, wenn er das 
Zimmer betritt, muß behutſam 
empfangen werden. Er iſt dann 
gewiſſermaßen noch nicht ganz 
„da“. Und zu dieſem Hinüber⸗ 
finden in die Traulichkeit des Zu⸗ 
hauſe, muß ihm die Frau verſte⸗ 
hend die Hand reichen. 


Sie muß ſchweigen können und 
warten, bis er ihr innerlich wie⸗ 
der ſo nah iſt, wie ſie es ſich 
wünſcht. And dazu kann die an⸗ 
heimelnde Gemütlichkeit um ihn 
her viel beitragen. ; 


Wenn der Tilh geſchmackvoll 
gededt ift, mit einem Blumenglaje 
geſchmückt, dann wird der Sinn 
des Hausherrn für das gewellt, 
was ihn an die vertrauten Dinge 


Wenn „r' nac Hause kommt... 


mit wohliger Zufriedenheit. Das 
Eſſen ſteht nach wenigen Minu⸗ 
ten dampfend vor ihm, ſeine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe ſieht ihn verlockend 
an, und die Freude ſeiner Frau, 
die in allem lebendig iſt, in ihren 
Bewegungen, in ihren Worten, 
in ihren Augen weckt ſein Gefühl 
der Dankbarkeit immer mehr. 
Er greift nach dem ſchmalen 
Käſtchen, das, mit Zigaretten ge⸗ 
füllt, immer für ihn bereit ſteht, 
geht dann hinüber zu dem bun⸗ 
ten Seſſel, in den er ſich ſo be⸗ 
haglich hineinſchmiegen kann, und 
vertieft ſich in die Abendzeitung, 
um zu wiſſen, was „draußen“ ge⸗ 
ſchieht. Wenn die Hausfrau mit 
dem Abräumen des Tiſches fertig 
iſt, ſetzt ſie ſich zu ihm und war⸗ 
tet, bis er für fie bereit ijt. Und 
in die Rauchgebilde hinein, die 
er mit ſorglicher Hand von ihr 
fernhält, beginnt er zu erzählen. 
Sie hört zu, fragt hier und da 
und berichtet dann von ihren klei⸗ 
nen Tageserlebniſſen. Und dieſer 
friedliche Austauſch der Gedan⸗ 
ken, der einen Reif der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit um die beiden 
Menſchen zieht, iſt in ſeiner ſtil⸗ 
len und vornehmen Art nur mög⸗ 
lich durch die verſtändnisvolle 
Vorarbeit der Frau, die ihre 
Liebe hineinlegt in die Dinge, die 


bindet. Er ſieht, wie alles auf ihn begrüßen ſollen, wenn er 
ihn wartet, und das erfüllt ihn heimkehrt. Elmag. 
: IE» 


Die Reimal unserer 
Gemäsepilanzen 


Tomaten. 

Es iſt noch garnicht ſolange her, 
daß die Tomate bei uns Volks⸗ 
nahrungsmittel geworden iſt. Sie 
ſtammt aus dem ſüdlichen Ame⸗ 
rika. In Peru und Mexiko wurde 
ſie ſchon jahrhundertelang ge⸗ 
geſſen, ehe fie durch die Spanier 
entdeckt und auf Umwegen zu uns 
gebracht wurde. Ihr Anbau: ge- 
ſchieht ohne große Mühe und 
lohnt ſich durch Ertragfähigkeit 
und leichte Pflege. Mir wiſſen 
die Tomate heute ſehr zu ſchätzen 
Ihr Nährwert beruht auf dem 
ſehr hohen Gehalt an Vitaminen 
und Mineralſtoffen. Dagegen iſt 
ihr Gehalt an Eiweiß und Nähr⸗ 
itoffen gering. Ihr Waſſergehalt 
iſt außergewöhnlich hoch, aber der 
verbleibende Neft fekt ſich jo 
glücklich zuſammen, daß faſt alle 
lebensnotwendigen Salze in ihm 
enthalten ſind. Wir finden wei⸗ 
ter das Vitamin A und B Be 
ſonders Vitamin Aiſt in ſo hohem 
Prozentſatz vorhanden, daß ihr 
kein anderes Lebensmittel in die⸗ 
ſer Beziehung gleichkommt Die 
Tomate ſoll vorwiegend roh ge⸗ 
noſſen werden, damit der Koch⸗ 
prozeß nicht zerſtörend wirkt 


Krampfadern. 

Diejes Leiden ift jo weit ver⸗ 
breitet, daß man es faſt als Volks⸗ 
krankheit betrachten muß. Durch 
die ſitzende und ſtehende Lebens⸗ 
weiſe, die der Beruf des modernen 
Menſchen mit ſich bringt, wird der 
naturgewollte Blutkreislauf auf 
ſeinem Weg durch die Beine be⸗ 
hindert. Die Folge davon iſt, daß 
die Gefäße überlaſtet werden, er⸗ 
ſchlaffen und daß die Venen ſich 
ausdehnen. Sie nehmen Blut auf 
und haben durch den eingetretenen 
Mangel an Elaſtizität nicht mehr 
die Fähigkeit, es zurückzuſchleu⸗ 
dern. 5 b 
Man kann viel dazu tun, ſich 
dieſem quälenden Leiden zu ent⸗ 
ziehen. Selbſt dann, wenn man 
die Veranlagung geerbt hat, iſt es 
eine gute Hilfe, von Jugend auf 
darauf zu achten, daß man nie⸗ 
mals ſehr lange ſteht. (Bei der 
Berufswahl müßte das mit in Be⸗ 
tracht gezogen werden.) So oft 
man die Möglichkeit hat, ſoll man 
die Beine hochlegen, damit das 
Blut leichter zum Herzen zurück⸗ 
fließen kann. Auch anhaltendes 
Sitzen iſt gefährlich Es gibt im⸗ 
mer ein paar Minuten, die man 
für ſeine Geſundheit verwenden 


„„ ohne daß die Arbeitsleiſtung 
dadurch geſtört wird. Treten Ge⸗ 
ſchwüre auf, muß der Arzt ein⸗ 
greifen. Man iſt vielfach dazu 
übergegangen, Krampfadern nicht 
mehr zu behandeln, ſondern zu 
veröden. Vor einigen Jahren 
hörte man bereits davon, dann 
trat eine Stockung ein, da es oft 
zu unangenehmen Folgen kam. 
Jetzt hat man die Sublimatlöſung, 
die in die Vene geſpritzt wurde, 
durch eine Zuckerlöſung erſetzt. Sie 
hat ſich weit beſſer bewährt und 
keinerlei Rückſchläge oder ſchädliche 
Nachwirkungen gezeigt. 

Yoghurt 
die bekannteſte orientaliſche Milh- 
ſpeiſe enthält vorwiegend Bakte⸗ 
rien, die die in unſerm Darme 
lebenden und ſchädliche Stoffe 
ausſcheidenden Bakterien vernich⸗ 


ten. Dadurch wird die im Alter 
faſt mit Sicherheit auftretende 
Selbſtvergiftung vermindert. 


Darum wird Yoghurt⸗Milch emp⸗ 
fohlen als Vorbeugungsmittel ge⸗ 
gen Arterienverkalkung, gegen 
Nierenentzündung und Leber⸗ 
krankheiten. Bei Trägheit des 
Darmes ſowie bei Ueberproduk⸗ 
tion der Ausſcheidungsſtoffe lei 
ſtet ſie vorzügliche Dienfte. Sie iſt 
heute unſchwer durch jedes Milch⸗ 
geſchäft zu beziehen, auch kann 
man ſich die Bakterien verſchaffen 
und ſie durch täglichen Milchauf⸗ 
guß ſelbſt herſtellen. Eine mehr⸗ 
wöchige Kur ijt-jehr zu empfeh⸗ 
len, aber auch als ſtändiges Nah⸗ 
rungsmittel kann ſie in unſeren 
Speiſezettel eingefügt werden. 


Beine Speiſe von Pfir⸗ 
ſichen. 


12 ſchöne reife Pfirſiche werden 
geſchält und durch ein Sieb ge⸗ 
ſtrichen. Man vermiſcht ſie mit 
Pfund Zucker und 2 Lot weißer 
aufgelöſter Gelatine, rührt die 


Miſchung, bis ſie anfängt zu ſtocken, t 


und verbindet fie dann mit % Qi- 
ter leicht geſüßter, ſteifer Schlag: 
ahne. BE 
Sollten die Früchte nicht weich 
genug ſein, kann man ſie vor dem 
Durchrühren in Waſſer und Zucker 
ankochen. j : 


Kerbelſuppe: Man dünſtet 
etwas Mehl in Butter weiß und 
füllt ſehr kräftige Fleiſchbrühe 
auf, quirlt beides zuſammen recht 
klar, und läßt eine halbe Stunde 
kochen. Auf einen Liter Flüſſig⸗ 
keit tut man zwei Hände gut ver⸗ 
leſenen und gewaſchenen Kerbel 
daran, ſalzt, und zieht die Suppe 
mit zwei! Eidottern ab. Zum 
Schluß gibt man ein Stück friſche 
Butter hinein. 
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Besuch bei 


Hindenburg 


Das Reichspräsidentenpalais neu renoviert 


Die Umarbeiten am Reichspräſidenten⸗ 
palais in der Wilhelmſtraße find been- 
det. Nach ſeiner Rückkehr aus Neudeck 
wird der Herr Reichspräſident die Wohn⸗ 


räume im alten gewohnten Zuſtande 
vorfinden. 
Monatelang verbargen Baugerüſte das 


Reichspräſidentenpalais vor dem Wilhelm⸗ 
ſtraßen⸗ Publikum. Jetzt iſt der Umbau 
zum Abſchluß gekommen. In ein bis zwei 
Wochen werden die letzten Handwerker das 
Haus verlaſſen haben. Dann geht hier alles 
wieder ſeinen gewohnten Gang. Zu beiden 
Seiten des Haupteingangs ſtehen die beiden 
Reichswehrſoldaten mit geſchultertem 
Gewehr. Und auf dem Dachfirſt grüßt die 
Reichspräſidentenſtandarte 

Die Architekten, die bei dem ſchwierigen Um- 
bau Bewundernswürdiges geleiſtet haben, gin⸗ 
gen mit aller Vorſicht zu Werke. Der klaſſi⸗ 
ziſtiſche Stil des Hauſes durfte nicht verän⸗ 
dert werden. Mit den Mitteln mußte man 
haushalten. 

Möglichſt einfach und möglichſt ſparſam 
— ſo lautete das Kommando für die Bau⸗ 
meiſter. Kaum nimmt man von außen wahr, 
daß der alte vermorſchte, von Käfern zer⸗ 
wamm zerſtörte 


aus Eiſen erſetzt wurde. 160 Tonnen Eiſen 
verbaute man in dem neuen eiſernen Dach⸗ 
ſtuhl. Mit Schrecken nahmen die Bauleute 
wahr, daß die Grundmauern der ſtärkeren Be- 
laſtung nicht ſtandhalten mochten. Alſo muß⸗ 
ten die $ 
Hausfundamente noch verſtärkt und teil- 
weiſe ſogar „unterfangen“ 
werden. Das koſtete viel Zeit — und mehr 
Geld, als man urſprünglich berechnet Hatte. 
Jetzt ſteht alles fertig. Der Gaſt betritt 


i nicht mehr unter Lebensgefahr das Reihs- 


präſidentenpalais. 

Von der Baufälligkeit des Hauſes macht 
; man ſich ſchwerlich genaue Vorſtellungen. 
Als der große Feſtſaal im erſten Stock gele⸗ 
gentlich der Beiſetzungsfeierlichkeiten des erſten 


RNeichspräſidenten Ebert ſtärker als ſonſt be⸗ 


laftet wurde, hörten die Trauergäſte das Ge⸗ 
bälk e kniſtern. Aus Gründen der perſön⸗ 
lichen Sicherheit mußte das Reichspräſidenten⸗ 
palais, das unter König Friedrich Wilhelm I 
in den Jahren 1734 bis 1737 entſtand, end- 
lich umgebaut werden. 


Aus Sparſamkeitsgründen mußten ſich die 
Baumeiſter auf den Umbau des Mittel: 
trafts beſchränken. Vom eiſernen Dachſtuhl 
war ſchon die Rede. Eine Reihe von Gaſt⸗ 
und Dienſtperſonalräumen konnte hier neu 
geſchaffen oder moderniſiert werden. 
Große Mühe machte die Sicherung des 
großen Feſtſaals im erſten Stockwerk. 
Den großen Feſtſaal — ein repräſentativer Raum 
mit rötlichen Marmorpilaſtern, gold⸗ 
gerahmten Medaillons, franzöſiſchen Spiegeln 
und einem rieſigen Deckengemälde — kann 
man jetzt wieder unbeſorgt betreten. Die 
Deckenkonſtruktion iſt geſichert. 
nicht mehr im Gebälk. 
Der Umbau machte auch vor dem Südflügel 
des Reichspräſidentenpalais nicht Halt. 
Dort iſt eine Galerie, die bis vor kurzem 
mit allerlei Gerümpel vollgeſtopft war, reno⸗ 
viert und der Benutzung zugänglich gemacht 
orden. Ueberlebensgroße Gemälde in hohen 
olzrahmen ziehen hier ſogleich die Aufmerk⸗ 
keit auf ſich. Selbſtverſtändlich hat man 
da man einmal beim Renovieren war 


Es kniſtert 


— auch den neuzeitigen Komfort im Reichs⸗ 
präſidentenpalais erweitert. Zentralhei⸗ 
zung, Warmwaſſer — dieje und ähnliche 
Errungenſchaften der modernen Technik kann 
jetzt auch der Reichspräſident benutzen. 

Die Gelegenheit iſt günſtig; ſo wirft man 
gleich 

einen Blick in die Zimmerfluchten des 

Reichspräſidentenpalais. 


Da ſteht man im Arbeitsraum des 
Reichspräſidenten. Ein überaus einfacher, 
durch die Bäume des Parks verdunkelter 


Raum. Am Fenſter der große Schreibtiſch mit 
dem Seſſel, auf dem man Hindenburg ſo oft 
photographiert hal. An der Wand Gemälde 
mit Motiven aus der preußiſchen Geſchichte. 
An einer der Seitenwände die Porträts der 
drei größten Deutſchen: Goethe, Friedrich 
der Große und Bismarck. Hinter dem 
Seſſel des Reichspräſidenten der Kopf des 
Feldmarſchalls Blücher. 
Sonſt atmet der Raum bürgerliche Ein⸗ 


fachheit. 
Nichts von höfiſchem Prunk! Nichts von über⸗ 
triebenem Zimmerſchmuck. Die altpreußiſche 
Einfachheit des Zimmers ſpiegelt ganz das 
Weſen des Reichspräſidenten. 
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Die gleichen Eindrücke empfängt man droben 
im erſten Stock. Hindenburg bedient ſich eines 
geräuſchloſen Fahrſtuhls, wenn er die 
Repräſentationsräume im erſten Stock auf⸗ 
ſuchen will. Im erſten Stock liegt auch ſein 
Schlafzimmer. Ein mäßig großer, über⸗ 


aus einfacher Raum. In der Mitte ein 
Metallbett, flankiert von zwei Nacht⸗ 
tiſchchen. An einer Wand erhebt fiğ ein 


mächtiger Kachelofen. An der anderen 
Wand iſt die Warmwaſſeranlage angebracht. 


Das Ruhezimmer eines preußiſchen Feld⸗ 
herrn, 


der in ſeinem Leben mancherlei Strapazen er⸗ 
tragen mußte. Dafür ſchweift der Blick des 
Reichspräſidenten vom Schlafzimmer aus über 
die grünen Bäume und die bunten Blumen⸗ 
beete des Gartens. Hindenburg kennt dort 
jeden Baum und jeden Strauch. In der Welt⸗ 
abgeſchiedenheit des wundervollen Parks ſucht 
er ſeine tägliche Erholung. 


Die Bauleute haben den Wunſch des Haus⸗ 
herrn reſpektiert. Alles iſt in ſeinen 
alten Formen erhalten geblieben. Man hat 
feinen „Umbau“ im eigentlichen Sinne vorge 
nommen, ſondern nur eine Sicherung des alten 
Gebäudes. Und der treue Hausverwalter weiß 
heute ſchon, daß ſich der Reichspräſident in 
ſeinem erneuerten Wohnhauje überaus wohl⸗ 
fühlen wird ; 


— 


Germantorn—Deutschstadt 


250jähriges Jubiläum einer deutschen Stadt in Amerika 


Wenn eine deutſche Stadt ihr 500⸗, 700⸗, ja 
1000 jähriges Jubiläum feiert, jo vn das zwar 
in allen Zeitungen und gibt Anlaß zu farben⸗ 
freudigen Feſten, aber im ganzen iſt es keine 
allzu aufregende Angelegenheit denn Deutſch⸗ 
land iſt alt, und ſo müſſen auch ſeine Städte 
einmal 500, 700 oder 1000 Jahre alt werden. 
Wenn aber eine amerikaniſche Stadt auf eine 
mehrhundertjährige Geſchichte zurückblicken kann, 
und wenn es gar eine deutſche Stadt iſt, 
die demnächſt den Tag feiern kann, an dem ſie 
250 Jahre beſteht, ſo haben wir allen Anlaß, 
dieſes Jubiläum mit ganz beſonderem Intereſſe 
zur Kenntnis zu nehmen. 


Die Erinnerung an ihren deutſchen Urſprung 
bewahrt die jubilierende Stadt heute noch in 
EN Namen: Germantown, „Deutſche 


Das deutſche Krefeld kann ſich rühmen, 
die Mutter Germantowns zu fein. 


Dreizehn Krefelder Familien wanderten vor 
250 Jahren nach dem neuen Erdteil aus. Sie 
hatten Mut, denn von den wenigen Deutſchen, 
die ſchon vorher die viele Monate lange Segel⸗ 
ſchiffreiſe gemacht hatten, waren bis dahin nur 
ſpärliche Nachrichten in die alte Hei⸗ 
mat gelangt. Nur von Wilhelm Penn hatte 
man einen Brief bekommen, daß man Land be⸗ 
kommen könne, ſo viel man wolle, daß man 
allerdings hart arbeiten müſſe und daß die 
Indianer nicht immer ſehr liebevoll ſeien, daß 
man aber, bleibe man geſchloſſen beieinander, 
es zu etwas bringen könne ... Sicher gab es 
damals ein langes Beraten in Krefeld, aber 
ſchließlich ging die Reiſe los, zunächſt nach 


Bremen, vier Tage lang, und dann zu Schiff 
au 9155 „Conrad“ nach dem „neuen 
an [i 


Was dieje Auswanderungskarawane von allen, 
die vorher gen Weiten zogen, und den meiſten, 
die ihr folgten, ganz weſentlich unterſchied und 
was ihr für das amerikaniſche Deutſchtum eine 
ganz beſondere Bedeutung gab, iſt dies: Zum 
erſtenmal in der Geſchichte der dee deten 
niſchen Auswanderung blieben dieſe dreizehn 
Familien in der neuen Heimat beiſammen. 


Germantown wurde die erſte geſchloſſene 
deutſche Siedlung auf amerikaniſchem Boden, 


und wenn en En ate auch heute noch na 
feinen deutſchen Charakter verleugnen fann, ſo 
waren die mutigen Krefelder nicht ſchuldlos 
daran. Ihr Tun war beiſpielgebend. Bald er⸗ 
hielten ſie Zuzug aus der Pfalz, aus Baden, 
aus Heſſen. Eine großzügige Siedlungs⸗ 
tätigkeit in Pennſylvanien begann, von wo aus 
das Deutſch⸗Amerikanertum ſich ſpäter nach dem 
Weſten ausbreitete. Eine Familie Huber ge 
hörte auch zu ihnen; im Laufe der Zeit jedoch 
wurde ſie „hundertprozentig“ amerika⸗ 
niſch — fie nannte fih Hoover —, der vorletzte 
Präſident der USA. iſt ihr on 5 
Wäre Deutſchland vor 250 Jahren ſchon ein 
richtiges Deutſches Reich geweſen, ſo wäre die 
„Conrad“ für die Deutſchen wohl dasſelbe gez 
worden wie die Mayflower“ für die Anglo⸗ 
amerikaner und die Engländer, und, wer weiß, 
vielleicht hätte ſich das Deutſchtum auch in der 
ſtaatlichen Organiſation der befreiten „Vereinig⸗ 
ten Staaten“ anders behaupten können; viel⸗ 
leicht hätte nicht ſo viel deutſches Blut im 
amerikaniſchen Angelſachſentum unterzugehen 
brauchen. Wenn trotzdem noch viel erhalten 
blieb, iſt es nicht zuletzt der Stadt zu danken, 
die in dieſem Jahre ihren 250. Geburtstag 
feiern kann: Germantown — Deutſchſtadt! 
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Sah den Döglein zu 
Im Wald am Bergeshange, 
Wo atmet kühle Ruh, 
Ich lauſchte dem Geſange 
Und ſah den Vöglein zu. 


Sah zu dem Specht, dem bunten, 
Wie er den Stamm umlief; \ 
Baumtief im Tale unten 

Ein Reh ganz heimlich ſchlief. 


Ich hört“ die Amſel ſchlagen 
So ſeltſam und fo weh. 

Es laufcht” ob ſolchem Klagen 
Verdutzt das ſcheue Reh. 


Die Amſel ſang mir Lieder 
Vom luft'gen Baume zu, 
Ich ſchreibe ſie hier nieder 
Ju tiller Abendruh. 


1 


W. Wo f. 
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Was in der 
Tunnel unter dem Montblanc: 
Wie der „Figaro“ berichtet, find zwiſchen Frank⸗ 
reich und Italien vorläufig unverbindliche Be⸗ 
ſprechungen im Gange über den Bau einer neuen 
Eiſenbahn verbindung quer durch 
die Alpen. Die neue Linie wird in einem 
Tunnel unter dem Montblanc hindurchge⸗ 
führt werden. Sie würde die kürzeſte Verbindung 
von London, Paris, Belgien und Holland nach 
Norditalien, Venedig, Trieſt und den nahen 
Orient, darſtellen. Auf italieniſcher Seite feien 
die Pläne ſchon ſoweit gediehen, daß der Bau ſo⸗ 
fort beginnen könnte. Die franzöſiſche Regierung 
habe ſich aber noch nicht geäußert. 


x 
Jerſinniger erſchlägt vier Kinder 

Wie aus Bozen berichtet wird, hat der Bauer 
Franz Schaller bei Völz am Schlern in einem 
Anfall von Irrſinn ſeinen fünfjährigen und ſeinen 
elfjährigen Sohn mit dem Beil erſchlagen, den 
vierjährigen Sohn des Nachbarn und ſeine drei⸗ 
jährige Tochter erwürgt. Der Täter iſt flüchtig. 
Er war ſeit längerer Zeit kränklich und litt ſchwer 
unter drückenden Wirtſchaftsverhältniſſen. Seine 
Frau erfuhr die Untat erſt bei ihrer abendlichen 
Heimkehr vom Felde. Die Leichen zweier Kinder 
hatte der Irrſinnige noch mit Blumen geſchmückt. 


xx 

flah 19 Jahren das Reifegelð gezahlt 

Wie die Reichsbahndirektion Schwerin mit 
teilt, hat ein Reiſender nach 19 Jahren ſein hinter⸗ 
zogenes Fahrgeld mit Zinſen freiwillig nachge⸗ 
zahlt. In dem Brief an die Reichsbahndirektion 
heißt es: „Bin am 2. Mobilmachungstag 1914 
ohne Fahrkarte von Roſtock über Wismar nach 
Ludwigsluſt gefahren. Habe Sie um das Geld 
betrogen. Die Schuld möchte ich jetzt bezahlen. 
130 Kilometer 4. Klaſſe à 2,2 Pfennig gleich 
2,90 Mark und Zinſen für die Jahre 2,40 Mark 
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Delt geschah 


und eine Schuld von 5 Mark, insgeſamt 10,30 ME, 
Ein Sünder.“ 


* 


97909 Mark Steuernachzahlung 
von Unbekannt 


Durch einen Frankfurter Notar wurde 
auf dem Finanzamt für einen nicht genann⸗ 
ten Steuerzahler im Wege der tätigen Reue 
ein hinterzogener Betrag in der ſehr beträcht⸗ 
lichen Höhe von 97 000 Rm. eingezahlt. 

x 


Tolles Banditenſtück in USA 

Ein Überfall, wie er ſelbſt in Wildweſt felten 
iſt, wurde von einer mit Maſchinenge⸗ 
wehren und Revolvern ausgerüſteten Bande 
auf ein Bankhaus in der Stadt Wier, im 
Staate New York, ausgeführt. Die Banditen, 
welche die Stadt von jeder telephoniſchen Ver⸗ 
bindung mit der Außenwelt abgeſchnitten hatten, 
ſetzten zuerſt den Gefängnisdirektor ge⸗ 
fangen. Dann drangen ſie in das Bankge⸗ 
bäude ein, überwältigten alle Perſonen, die 
ſich ihnen in den Weg ſtellten, insgeſamt 22 Per⸗ 
ſonen, und ſperrten ſie in das Zellengefängnis, 
zu dem ſie den Schlüſſel dem Gefängnisdirektor 
abgenommen hatten. Dann luden fie den zwei 
Tonnen ſchweren Geldſchrank auf einen 
Laſtwagen und jagten davon. In dem Geld- 
ſchrank befanden ſich 300 000 Dollar in bar und 
eine große Zahl von Wertpapieren. Der Über⸗ 
fall wurde außerhalb Wiers erſt bekannt, als die 
Mutter eines der Bankangeſtellten ihren Sohn 
in der Bank telephoniſch ſprechen wollte und das 
Telephon nicht funktionierte. Da auch die Tele⸗ 
phone in den Nachbarſtädten ſtillgelegt worden 
waren, ſchöpfte man Verdacht. Man eilte in 
eine Nachbarſtadt und alarmierte von dort aus 
die Polizei. Die geſamte Polizei und die Gen⸗ 
darmen von Wier und Umgebung ſind nun hinter 
den entflohenen Banditen her. 
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Die Beiſetzung 
des Admirals 
von Schröder 


Die Überführung der 
ſterblichen Überreſte 


des „Löwen von 
» 

Flandern“ von der 

Gnadenkirche nach 


dem FInvalidenfried— 
hof zu Berlin (oberes ; 
Bild). Unten Reichs⸗ 
kanzler Adolf 
Hitler im Trauer- 
gefolge. Links von 
ihm in der erſten 
Reihe Admiral von 
Trotha, rechts Admi- 
ral von Raeder. 
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Elektriſche Schläge für Rennpferde 
In Chikago wurden 7 Rennpferdebeſitzer 
und Jockeys verhaftet, die ihren Pferden por 
dem Rennen unerlaubte Chemikalien ein⸗ 
gaben und dadurch überraſchende Siege erzielten. 
Die Jockeys verwendeten u. a. auch einen Appa⸗ 
rat, der „elektriſche Schläge“ austeilte 
und dadurch das Pferd jedesmal zu höchſter 
Leiſtungsfähigkeit antrieb. 5 


* 


Kabelbrand unter der Straße 
Ein höchſt eigenartiger Vorfall ereignete fid 
in einer Straße im Norden Berlins. Plötzlich 
hob ſich die Straßendecke in einem Umkreis von 
mehreren Metern, und es ſtiegen Rauchſchwaden 
unter der Straßendecke hervor. Da man an⸗ 
nahm, daß eine unterirdiſche Exploſion von 
Leuchtgas ſich ereignet habe, bemächtigte ſich der 
Bewohner große Erregung. Die ſofort herbei⸗ 
gerufene Feuerwehr ſtellte, nachdem ſie das 
Straßenpflaſter ſchleunigſt in einem größeren 
Umfang entfernt hatte, feſt, daß in der Tat ein 
unterirdiſches Feuer fih unter der 
Straßendecke entwickelt hatte. Die Urſache war 
aber erfreulicherweiſe keine Gasexploſion. Viel⸗ 
mehr war ein Gleichſtrom⸗Kabel in Brand ge- 
raten und hatte gleich drei danebenliegende 
andere Kabel in Flammen geſetzt. Der Boden 
wurde durch die große Hitzeentwicklung empor⸗ 
gedrückt. Die Feuerwehr konnte nach einſtün⸗ 
diger Tätigkeit den unterirdiſchen Brand löſchen. 

* 


Flaſchenpoſt vor helſingör 


Der däniſche Dampfer „Cimbria“, der vor 
einiger Zeit von Kopenhagen mit einer Zement⸗ 
ladung in See ging, wird von der geſamten 
däniſchen Gee- und Polizeibehörde ergebnislos 
geſucht. Das Schiff iſt ſpurlos verſchwun⸗ 
den. Däniſche Küſtenwachſchiffe haben den 
Dampfer auf der von ihm befahrenen Route ge⸗ 
ſucht. Der däniſche Rundfunk ſendet ſeit drei 
Tagen allſtündlich den Ruf in den Ather: „Achtung 
„Cimbria“, ſofort den nächſten Hafen anlaufen!“ 
Donnerstag vormittag wurde bei Helſingör 
(Dänemark) eine Flaſchenpoſt an Land 
getrieben, die eine Botſchaft des Steuermanns 
enthielt. Sie vermeldet: Cimbria“ ges 
ſunken, den 28. Juli abends. Ein Fiſcherboot 
will in der Nähe von Helſingör eine furchtbare 
Exploſion auf See beobachtet haben. Man ver⸗ 
mutet, daß die Keſſel des Schiffes explodierten, 
und daß die zehnköpfige Beſatzung ertrank. / 

x * \ 


„Wein“ aus Glyzerin, Rofinen 
und Waſſer N 


Durch eine Kontrolle in einem Weinkeller in 
Mainz war man einer großangelegten Kun ft- 
wein produktion auf die Spur gekommen. 
Seit Jahren hatte dieſes Weinfälſcherkonſortium 
einen „Wein“ hergeſtellt, der aus Roſinen, Hefe, 
Waſſer, Glyzerin, Weinſteinſäure, Zucker und 
Hollunderblüten hergeſtellt war. Dieſe Getränke 
wurden dann unter den Lagernamen „Gau 
Biſchofsheimer Sandkraut“, „Bodenheimer Rott⸗ 
berg“, „Hahnheimer Knopf“ und „Laubenheimer 
Steig“ in Verkehr gebracht. Die Weinfälſcher 
hatten fich jetzt vor der Mainzer Großen Straf- 
kammer zu verantworten. Das Gericht erkannte 
auf Gefängnisſtrafen von einem Jahr fünf Mo⸗ 
naten, zehn, ſechs, vier und zwei Monaten, außer⸗ 
dem auf Geldſtrafen bis zu 1000 Mark. Die 
beſchlagnahmte Brühe wurde eingezogen. 


* 


Möbeltransport ſtürzt in den Fluß 

Ein Möbeltrausportzug fuhr in der Nähe von 
Schönau (Schleſien) gegen die Mauer einer 
Brücke über die Katzbach und ſtürzte in voller 
Fahrt in den Fluß. Die Zugmaſchine und ein 
kleinerer Wagen ſanken in die Fluten; ein größerer 
Möbelwagen blieb an der Brücke hängen. Der 
Führer und drei Transportarbeiter wurden in den 
Fluß geſchleudert. Einer von ihnen wurde ge- 
tötet, ein zweiter, der unter dem Wagen im 
Flußbett zu liegen kam, ſehr ſchwer verletzt. Der 


Wagenführer und ein dritter Mitfahrer erlitten 
leichtere Verletzungen. 


Die Brücke blieb lange 
Zeit unpaſſierbar. . 
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Jnſerieren bringt Gewinn! 


Metieren Ming Geiwoiun! 
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Jetzt zwei Schnittbogen Deutsche Moden-Zeitung 5 


in jedem Heft. Das sind 80 Modelle auf beiden = z : 
wieder verbessert, ohne Preiserhöhung! 


Bogen bei 120 Modellen im ganzen Heft. 
Als führender Modespiegel bringt „Beyers Mode für bringt jetzt die neue große Roman-Beilage. 
Zu sämtlichen Modellen Schnitte auf dem beiliegenden 


Alle“ die schönsten Kleider, Mäntel, Blusen und außer- 
Schnittmusterbogen. Erscheint im Beyer-Verlag, Leipzig, 


® 

B 

8 

3 

Bl a 
dem alle modischen Kleinigkeiten. B 
‚Erhältlich im — 

— 

a 

— 

a 


Das illustrierte Blatt der Frau 


unterhaltend, belehrend, anregend 
unentbehrlich denen, die es kennen 


Aa A für für Bü fü de für di Bi für Air Din Bi 


|| 


Probeheft vom Verlag Berlın, Ritterstraße 50 


DOM- VERLAG, 


Lemberg, Zielona 11. Lemberg, Zielona 11. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, e m. b. H. (Sp. 2 d 
Druck: Concordia Sp. Ake. Poznan, Zwierzyniecka 6. N p3, er 5 e 


Erscheint im Beyer- Verlag, Leipzig. Erhältlich im 
DOM- VERLAG, 


7 


